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  Das erste Mal


  Ich drückte auf die Klingel. Endlich. Drei Versuche hatte ich benötigt, um es tatsächlich zu wagen.


  Bereits während der Taxifahrt hatte ich mehrfach darüber nachgedacht, einfach wieder umzukehren. Es war eine vollkommen verrückte Idee gewesen herzukommen. Schließlich war ich doch mit hochrotem Kopf auf unsicheren Beinen ausgestiegen. Die Neugierde hatte gesiegt. Fürs Erste.


  Jetzt stand ich vor dieser unscheinbaren Tür mitten in einem Gewerbegebiet. Heute Zutritt nur für Frauen stand auf dem Schild.


  Während ich noch immer darauf wartete, dass jemand auf mein Klingeln reagierte und sich die Tür öffnete, schaute ich mich verstohlen um. Weit und breit war niemand zu sehen. Und selbst wenn ich wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, hier jemand Bekanntes zu treffen, ungefähr so groß war wie ein Sechser im Lotto, hatte ich trotzdem ein mulmiges Gefühl. Ich hätte nicht gewusst, wie ich es erklären sollte.


  Endlich ertönte der Türsummer und die Tür gab meinem Druck nach. Ich ging die steile Treppe hinauf in die erste Etage. Die Musik wurde lauter.


  »Schön, dass du da bist«, wurde ich im Eingangsbereich von einer mir unbekannten Dame begrüßt. Sie trug eine schwarze Korsage, die weniger verdeckte als sie zeigte, und dazu einen schwarzen Minirock. Sie umarmte mich, als wären wir langjährige alte Bekannte.


  Ich räusperte mich. »Ja... Äh... Hallo«, stammelte ich. Ich wischte meine feuchten Finger an meiner Jeans ab.


  »Ich bin Felicitas«, stellte sich die Frau am Empfang nun vor. »Wie heißt du?«


  »Mara.«


  Felicitas fuhr mit ihrem Finger die Liste mit den angemeldeten Gästen entlang, bis sie mich fand. »Hier hab ich dich. Du bist das erste Mal hier, oder?«


  Ich nickte. Ich wusste nicht, ob sie einfach alle Gäste kannte oder ob man mir meine Unsicherheit so deutlich ansah.


  »Keine Sorge. Jeder fängt mal an.« Felicitas reichte mir einen Schlüssel. »Der ist für deinen Spind. Um die Ecke rechts ist die Umkleidekabine, dort kannst du dich zurechtmachen. Links geht es in den Partyraum. An der Bar steht Sekt bereit, du kannst aber auch alles andere trinken.«


  Ich nickte abermals und nahm den Schlüssel entgegen. »Danke.« Das waren zu viele Informationen auf einmal für mein nervöses Hirn.


  »Ich wünsche dir einen schönen Abend und eine aufregende Nacht. Wenn du Fragen hast, kannst du mich jederzeit ansprechen.« Felicitas zwinkerte mir zu.


  War es einfach ein freundliches Zwinkern oder anzüglich? Ich war gerade nicht in der Lage, das zu unterscheiden.


  »Und keine Angst«, fuhr Felicitas fort. »Die Frauen sind alle sehr nett. Keine wird dich beißen–es sei denn, du willst das.«


  Sie lächelte mich an und schaffte es damit tatsächlich, mich etwas zu beruhigen. Auch wenn mich die Vorstellung, von einer fremden Frau gebissen zu werden, irritierte.


  In der Umkleide war ich glücklicherweise allein. Ich atmete erst einmal tief durch, um meine Gedanken und die ersten Eindrücke zu sortieren. Jetzt stand ich also tatsächlich hier. Mitten in einem Swingerclub. Auf einer Party nur für Frauen.


  Als meine beste Freundin Tanja mir vor ein paar Wochen von diesem Event erzählte, das sie angeblich zufällig im Internet aufgestöbert hatte, hatte ich sie noch ausgelacht. Erst recht, als sie vorschlug, dass ich doch dorthin gehen könnte. Die perfekte Gelegenheit, um mal wieder ein bisschen Spaß zu haben. Ganz unverbindlich, hatte sie mir erklärt. Ich hatte abgewiegelt, ihr erklärt, dass so etwas für mich auf keinen Fall in Frage kommen würde.


  Doch irgendwie hatte ich diese Idee nicht wieder vergessen können, recherchierte selbst ein wenig. Den Namen und die Location hatte ich mir gemerkt. Und schließlich meldete ich mich an, an einem einsamen Samstagabend, nachdem ich mir zu Hause ordentlich Mut angetrunken hatte. Tanja erzählte ich nichts davon. Es sollte erst einmal mein Geheimnis bleiben, auch wenn es eine Begleitung vielleicht leichter gemacht hätte.


  Ein Frauenpaar betrat kichernd die Umkleide. Schon jetzt konnten sie kaum die Finger voneinander lassen. Ich beneidete sie, um ihre Offenheit und Selbstverständlichkeit.


  Ich holte mein schwarzes Minikleid aus der Tasche. Es roch nach Leder. In meinem Kleiderschrank hatte ich nichts finden können, was mir für eine solche Party geeignet schien, deswegen war ich vor wenigen Tagen noch shoppen gewesen. In einer einschlägigen Boutique war ich fündig geworden. Auch jetzt erinnerte ich mich noch daran, wie ich mit tomatenrotem Gesicht bezahlt hatte.


  Nachdem ich mich in das Kleid gezwängt hatte, betrat ich den abgedunkelten Partyraum. Bässe empfingen mich, die tief in meinen Bauch gingen und sich mit meinem mulmigen Gefühl mischten. Nur wenige Lampen spendeten ein rötliches Licht.


  Auch wenn ich mit meiner Figur ein solches Kleid sicherlich gut tragen konnte, fühlte ich mich ungewohnt darin. Wahrscheinlich starrten mich alle an. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ich merkte, dass kaum jemand von meinem Erscheinen Notiz genommen hatte.


  In der hinteren Ecke entdeckte ich die Bar, von der Felicitas gesprochen hatte. Das war genau der richtige Anfang. Bemüht um ein selbstsicheres Auftreten ging ich durch den Raum. Schon nach diesen wenigen Schritten bemerkte ich die ungewohnt hohen Absätze der Schuhe an meinen Füßen.


  An der Bar wurde ich direkt von der lächelnden Bedienung in Empfang genommen. »Einen Drink zur Auflockerung?« Sie zwinkerte mir zu.


  »Gute Idee. Einen Gin Tonic, bitte.« Ich setzte mich auf den Barhocker und positionierte ihn so, dass ich das Treiben beobachten konnte.


  Etwa dreißig Frauen waren bisher dort. Einige etwas älter, einige noch recht jung, manche schlank, manche etwas fülliger. Aber alle in durchaus sexy Outfits. Schwarz war dabei die eindeutig dominierende Farbe.


  Die Barfrau stellte das Glas vor mir ab. »Möchtest du deinen Spindschlüssel hier deponieren?«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass ich den Schlüssel wie einen Rettungsanker umklammerte. »Gern.« Ich reichte der Barfrau den Schlüssel.


  »Bist wohl zum ersten Mal hier, oder?« Eine hochgewachsene Frau mit kurzen blonden Haaren stellte sich neben mich und lächelte mir zu.


  Unweigerlich blieb mein Blick an ihrem üppigen Dekolletee hängen.


  Ich nickte und nahm einen großen Schluck von meinem Gin Tonic.


  »Du kannst dich gern an mich wenden, wenn du Fragen hast.« Sie strich ihren Rock glatt. Die Barfrau reichte ihr ein Glas Sekt. »Ich bin eine der Veranstalterinnen«, ergänzte die Blondine. »Dann komm erst mal richtig an.«


  »Das mache ich«, versprach ich. Es schienen alle Frauen sehr nett zu sein und sich um die Neulinge zu kümmern, um ihnen die Hemmungen zu nehmen. Das war ein angenehmes Gefühl.


  Nach und nach füllte sich die Party. Unter den Gästen waren einige Paare. Einige Grüppchen schienen sich schon länger zu kennen. Wahrscheinlich war die lesbische Swingerszene nicht allzu groß. Zu meiner Erleichterung waren jedoch auch viele Frauen allein hier. Jetzt musste ich es nur noch schaffen, meine Schüchternheit zu überwinden und mit ihnen ins Gespräch kommen. Auch wenn ich mir immer noch nicht sicher war, ob ich das überhaupt wollte.


  Mittlerweile hatte ich meinen Gin Tonic ausgetrunken, also beschloss ich etwas zu essen. Irgendwie fühlte ich mich wohler, wenn ich etwas zu tun hatte, auch wenn ich vor lauter Aufregung eigentlich keinen großen Appetit hatte. Außerdem brauchte der Alkohol eine Grundlage, sonst war der Abend für mich schneller beendet, als er angefangen hätte.


  Ich bediente mich am Büfett und setzte mich auf eine Couch an einer der Wände, von der ich mich beim Essen unauffällig umschauen und die Tanzfläche, auf der sich bereits einige Frauen freizügig zu der Musik im Dämmerlicht bewegten, beobachten konnte. Das hatte ich jedenfalls gedacht.


  Denn kaum hatte ich mich auf dem roten Ledersofa niedergelassen, trat eine Frau zu mir. »Darf ich mich setzen?« Ihre Stimme war dunkel und sanft.


  Allein dieser Klang reichte aus, um mir eine Gänsehaut den Rücken hinunterjagen zu lassen. »Natürlich.« Ich suchte ihren Blick, und als ich ihn fand, blieb ich wie gefesselt an ihren braunen Augen hängen. Tief und geheimnisvoll.


  Die Fremde nahm dicht neben mir Platz. So eng, dass ich ihren Duft mit jedem Atemzug einsog. Orangenblüte und ein Hauch von Ingwer. »Ich habe dich noch nie hier gesehen.« Ihre langen schwarzen Haare trug sie hochgesteckt.


  »Ich bin heute zum ersten Mal hier.« Ich tauchte ein Stückchen Baguette in die Bärlauchcreme. Langsam gewöhnte ich mich daran, mich als Anfängerin zu outen.


  »Es freut mich, dass du den Weg hierher gefunden hast.« Sie lächelte mich an. »So schöne Frauen wie du sind hier viel zu selten.«


  Ich wischte meine feuchten Hände an meinem Rock ab, so gut das bei Leder möglich war. Ich konnte nicht leugnen, dass mir die unbekannte Schöne gefiel. Wären wir einfach in einem Café gewesen, wäre es mir sicherlich nicht schwergefallen, mit ihr zu flirten. Aber in dieser ungewohnten Umgebung fühlte ich mich unsicher.


  Die Barfrau, die zu uns gekommen war, rettete mich. »Ich dachte, du könntest noch einen Gin Tonic gebrauchen.« Sie stellte lächelnd ein Glas vor mir ab.


  »Vielen Dank.« Ich nahm den Longdrink in die Hand und umklammerte das Glas, als könnte es mir Halt geben. Den brauchte ich dringend, denn ich hatte das Gefühl zu schwanken, auch wenn ich saß.


  Meine bezaubernde Sitznachbarin hatte bereits ein Glas Sekt und prostete mir damit zu. »Ich heiße Leyla«, stellte sie sich vor.


  Ich tat es ihr gleich. »Mara.«


  »Du bist also zum ersten Mal in einem Club«, nahm Leyla das Gespräch wieder auf. »Hast du dich schon ein wenig umgesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bisher nicht.« Ich spießte ein Stückchen Mozzarella auf meine Gabel.


  »Was hältst du davon, wenn ich mich auch ein wenig stärke und wir uns dann gemeinsam etwas umsehen?« Sie hob vielsagend eine Augenbraue, und mir wurde zugleich heiß und kalt. »Ganz ohne Zwang und Hintergedanken natürlich.« Sie sah mir tief in die Augen, und für einen Moment stockte mein Herzschlag. »Nur umsehen.«


  Ich brauchte gar nicht zu antworten. Leyla wusste auch so, dass ich mit ihr gehen würde. Dessen war ich mir sicher. Sie stand auf, um sich ebenfalls eine Kleinigkeit am Büfett zu holen.


  Ich leerte mein Glas in einem Zug. Langsam merkte ich, wie der Alkohol seine Wirkung entfaltete. Ich sollte mich etwas zurückhalten, schließlich wollte ich diesen Abend nicht wie in einem Nebel erleben. Ich wollte ihn mit allen Sinnen genießen und mich hinterher an jede Kleinigkeit erinnern können.


  »Die Auswahl war auch schon mal besser.« Leyla setzte sich wieder neben mich. »Aber wir wollen uns ja auch nicht mit Essen aufhalten. Es gibt einiges hier, was besser schmeckt.« Sie zwinkerte mir zu.


  Der Saum ihres ohnehin schon sehr knappen Kleides war so hoch gerutscht, dass er ihre Oberschenkel fast in Gänze freigab. Die nackte Haut übte eine magische Wirkung auf mich aus. Am liebsten hätte ich meine Hand auf Leylas Schenkel gelegt, sie gestreichelt.


  Ich war selbst überrascht davon, wie sehr mich die ganze Atmosphäre erotisierte. Sexy gekleidete Frauen, die sich küssten, sich streichelten. Das gedämpfte rote Licht, Kerzenschein, die Musik. Der Duft von Erregung, der überall in der Luft hing. Das alles machte mich an. Viel mehr, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Und ich war mir sicher, das, was sich in diesem Raum abspielte, war bei weitem erst der Anfang.


  »Kommst du hier aus der Gegend?«, fragte Leyla, während sie entspannt aß.


  Ich wäre gern ebenso gelassen gewesen wie sie, aber ich merkte bei jeder Bewegung, wie angespannt ich war. »Ja, ich wohne nur ein paar Kilometer außerhalb.«


  Leyla beugte sich zum Essen etwas vor. »Komisch, dass wir uns noch nirgendwo über den Weg gelaufen sind, denn ich wohne auch nicht weit weg.«


  »Du wärst mir sicherlich aufgefallen.« Noch während ich diese Worte sagte, glitt mein Blick unweigerlich zu ihren Brüsten, die von der Korsage ihres Kleides perfekt in Szene gesetzt wurden. Ich stellte mir vor, wie sich Leylas Haut unter meinen hungrigen Fingern anfühlen würde, wie ihre Brustwarzen schmecken würden, wenn ich an ihnen saugte, und wie sie sich unter meinen Zungenschlägen versteiften.


  »Die meisten Frauen kommen von weiter weg. Eine reine Frauenparty ist leider immer noch die Ausnahme. Dabei genieße ich diesen Abend immer besonders.« Leyla fuhr mit ihrer Zunge über ihre Lippen, um ein paar Krümel zu beseitigen. »Auch wenn die meisten Frauen sehr schüchtern und zurückhaltend sind.« Auffordernd sah sie mich an. »Einfach nur Sex zu haben scheint für die meisten Frauen eine echte Herausforderung zu sein.«


  »Na ja, ich finde die Vorstellung auch ungewohnt«, gestand ich. Es war gut, dass es hier so dunkel war, sonst hätte Leyla bemerkt, wie sich meine Wangen tief rot verfärbten. Ich sah wieder in ihre Augen. »Aber ich finde Frauen, die wissen, was sie wollen, unwahrscheinlich aufregend«, sagte ich, selbst überrascht von meinem plötzlichen Mut.


  Leyla zog ihre Augenbrauen eine Spur in die Höhe und lächelte erneut. »Das fasse ich mal als Kompliment auf.«


  Ich drehte meinen Körper ein wenig in ihre Richtung und ließ es zu, dass mein Rock die Innenseite meiner Oberschenkel enthüllte.


  Leyla bemerkte es natürlich sofort, und ich fühlte ihren Blick auf meiner nackten Haut, die sofort zu prickeln begann. »Wenn du einmal in einem Club warst und es probiert hast, wirst du nicht mehr darauf verzichten können«, prophezeite sie. Sie stellte ihren Teller auf den Tisch, öffnete ihre Schenkel ein wenig, und ihr nacktes Bein berührte meines. Mir wurde ganz schummrig.


  »Du hast also schon ein paar Erfahrungen gesammelt.« Es kostete mich unglaublich viel Konzentration, einen vollständigen Satz hervorzubringen.


  Der sanfte Druck von Leylas Bein verstärkte sich. Ganz plötzlich hob sie ihren Arm und legte die Hand auf die Außenseite ihres Oberschenkels, so dass sie auch meinen Oberschenkel berührte. Beinah unschuldig schob sie mit ihren schlanken Fingern meinen Rock ein wenig weiter nach oben.


  Mein Atem stockte. Es war alles wie in einem Traum.


  »Die eine oder andere.« Während Leyla mir antwortete, drehte sie sich mir noch mehr zu.


  Ich konnte nicht genug bekommen vom Anblick ihrer Brüste und merkte mit jeder Sekunde, die verging, dass ich mehr wollte. Viel mehr. Mehr, als ich jemals gedacht hätte.


  »Ich glaube, es ist Zeit für eine kleine Erkundungstour.« Leyla griff meine Hand. Ganz selbstverständlich.


  Ein Stromschlag durchfuhr mich. Starkstrom. Und ich war froh, dass ich ihn überlebte.


  Ich ließ mich von Leyla mitziehen. In diesem Moment wäre ich ihr überallhin gefolgt. Willenlos.


  Wir traten durch einen Durchgang, und sofort fiel mein Blick auf drei Frauen, die engumschlungen, küssend und streichelnd auf einer großen runden Matratze lagen, offenbar unbeeindruckt von den Frauen, die um sie herum standen oder liefen.


  An den rotgestrichenen Wänden waren Spiegel angebracht. Es war noch etwas dunkler als in dem Partyraum, aber hell genug, um etwas zu erkennen. Die Musik war nur noch leise zu hören und wurde von den lustvollen Lauten der Frauen übertönt.


  Leyla schob mich weiter in den nächsten Raum, aus dem unverkennbares Stöhnen drang. In mir machte sich eine Mischung aus Neugierde und Scham breit. Wollte ich wirklich anderen Frauen beim Sex zusehen? Aber ich konnte nicht abstreiten, dass mich der Anblick erregte, dass mich die genussvollen Geräusche feucht werden ließen. Und noch dazu Leylas Gegenwart.


  In dem Raum gab es mehrere Liegeflächen auf dem Boden, auf denen sich bereits einige Frauen vergnügten. Dazu stand an der Wand ein Andreaskreuz, daneben eine Sammlung diverser Schlaginstrumente.


  Ich fuhr mit meinen Fingern das Holz entlang. Bisher hatte ich mich immer für erfahren und aufgeschlossen gehalten. Aber heute kam ich mir vor, als sei ich bisher sehr unschuldig gewesen. Es gab noch jede Menge zu entdecken.


  »Gefällt dir das?« Leylas Lippen waren ganz dicht an meinem Ohr.


  Überrascht zuckte ich zusammen und zog meine Hand von dem unbekannten Folterinstrument zurück, das ich soeben erkundet hatte. »Ich weiß nicht«, gestand ich ehrlich. »Ich habe keine Erfahrung damit.«


  »Das ist für den Anfang vielleicht auch etwas zu viel.« Leyla küsste mich zärtlich auf die Wange. »Möchtest du ein wenig zuschauen?«, flüsterte sie.


  Mein Herz raste. Ich nickte. Und wie ich das wollte.


  Leyla nahm mich wieder an die Hand, und gemeinsam gingen wir zu einem freien Sofa, das genau so stand, dass man die Liege-flächen beobachten konnte. Leyla legte eines der ausliegenden sauberen Handtücher darauf und wir setzten uns. Sie war so dicht neben mir, dass meine Haut brannte. Ihre Hand lag auf meinem Oberschenkel. Ihre Finger zeichneten kleine Kreise auf meiner Haut.


  Nur wenige Meter vor uns verwöhnte gerade eine attraktive Blondine eine andere Frau mit ihren Fingern, und beide schienen es sehr zu genießen.


  Leylas Finger ertasteten unterdessen die Innenseite meiner Oberschenkel. Alles in mir prickelte. Unter ihrer Berührung öffneten sich meine Beine so weit, dass mein Rock meinen Slip enthüllte, falls man das beinah durchsichtige Stückchen Stoff überhaupt so nennen konnte. Er musste längst feucht glänzen.


  Leyla entging das nicht, und ihre Hand wanderte ein wenig weiter nach oben, hielt aber unmittelbar vor meinen noch verdeckten Schamlippen an.


  Ich schnappte nach Luft. Die ganze Zeit waren meine Augen auf die beiden Frauen vor uns gerichtet. Inzwischen war ich schon so erregt, dass es mir fast peinlich war.


  »Alles okay bei dir?«, hauchte Leyla in mein Ohr.


  Ich nickte schwach.


  »Soll ich weitermachen?«


  Wieder nickte ich. »Ja, bitte.«


  Ich wollte auf keinen Fall, dass Leyla aufhörte. Meine Klitoris pochte lustvoll wie wohl noch nie in meinem Leben zuvor. Jedenfalls konnte ich mich nicht daran erinnern, jemals etwas Ähnliches wie diese Intensität gefühlt zu haben. Vor lauter Sinneseindrücken wusste ich nicht wohin mit meiner Erregung.


  Leylas Finger schoben den Stoff meines Slips zur Seite. Ich zog scharf die Luft ein. Ihre Finger öffneten leicht meine Schamlippen, fuhren durch meine Nässe, verteilten sie.


  Mein Stöhnen mischte sich mit dem Stöhnen der anderen Frauen.


  Leyla streichelte mit leichtem Druck über meinen geschwollenen Kitzler.


  Nun suchte auch meine Hand Leylas Mitte. Ich schob ihr Kleid über ihre Oberschenkel. Auffordernd öffnete Leyla ihre Beine für mich. Sie trug nichts darunter. Ohne Umschweife fanden meine Finger ihr Lustzentrum. Sie schob ihre Hüfte auf dem Sitz weiter nach vorn hin zu meiner Hand, während ihre Finger in mich glitten.


  Mein Blick fiel auf die Blondine vor uns, die mich genau in diesem Augenblick auch ansah. Wir schauten uns tief in die Augen, während sie ihre Finger tief in ihre Geliebte stieß und Leyla mich reizte.


  Es war einfach unglaublich. Intensiv. Aufregend. Anders.


  Leylas Finger spielten unaufhörlich mit meiner Klitoris, während sich meine Finger immer schneller und schneller in ihr bewegten und ich gleichzeitig dem fremden Paar beim Kommen zusah.


  Plötzlich hörte Leyla auf. Sie drehte sich zu mir und setzte sich auf meinen Schoß. Ihr Körper presste sich gegen meinen. Und dann küssten wir uns, erst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Unsere Zungen tanzten miteinander, als hätten sie nie etwas anderes gemacht.


  In diesem Moment wusste ich, dass es mit Leyla etwas ganz Besonderes war. Es war mehr als nur Sex. In diesem Kuss lag so viel Gefühl. Das konnte nach dieser Nacht nicht vorbei sein.


  »Du bist wundervoll«, hauchte Leyla mir zu, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  Ihre Brüste drückten sich gegen meine und unsere Schenkel schlangen sich umeinander. Unsere Hände erkundeten gegenseitig unsere Körper. Mit jeder Berührung hinterließ Leyla ein Kribbeln auf meiner Haut.


  Und gerade als ich dachte, dass ich so ewig weitermachen könnte, löste sich Leyla von mir, ihre Haare zerzaust, Leidenschaft in ihren Augen, ihre Haut gerötet und ihre Lippen leicht geschwollen von unseren Küssen. Sie sah umwerfend aus, ganz bezaubernd.


  »Warum hörst du auf?«, fragte ich sie ein wenig ängstlich. Ich wollte nicht, dass dieser Abend so endete.


  »Lass uns irgendwo hingehen, wo wir allein sind.« Leyla küsste mich noch einmal kurz. »Es gibt auch abschließbare Räume.«


  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet Leyla, die so selbstsicher in dieser Atmosphäre gewirkt hatte, den Wunsch nach etwas mehr Intimität äußerte, aber ich folgte ihr in einen kleinen Raum. Fast war ich etwas enttäuscht darüber, dass uns niemand beobachten und dass ich niemandem zusehen konnte. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr mich das anmachte.


  Zeit, weiter darüber nachzudenken oder mich umzusehen, hatte ich nicht. Leyla drückte mich gegen die kalte Wand, und ohne ein weiteres Wort zog sie mir mein Top über den Kopf. Sie senkte ihre Lippen sofort gierig auf meine Brüste, küsste sie abwechselnd, leckte über meine Brustwarzen. Sie brachte mich völlig um den Verstand.


  Dann fand ihr Mund wieder meine Lippen und wir küssten uns, leidenschaftlich, mit verlangenden Zungen.


  Schnell fielen die letzten Kleidungsstücke zu Boden und wir glitten nackt auf das Bett, das mitten im Raum stand. Endlich konnte auch ich Leylas Brüste küssen und streicheln. Und das tat ich. Ausgiebig. Lange. Leyla lag unter mir, ihr Oberkörper bäumte sich meinen Berührungen entgegen.


  Es war mit völlig egal, ob uns jemand hörte.


  »Ich will dich in mir spüren.« Leyla sah mich an. »Ganz.« In ihren Augen lag ein Flackern.


  Im ersten Moment wusste ich nicht, ob ich sie richtig verstanden hatte.


  Sie schien mein Zögern zu bemerkten. »Wenn du möchtest. Und keine Angst, du tust mir nicht weh.«


  Ich rutschte zwischen Leylas weit geöffnete Schenkel und sog den Duft ihrer Erregung tief in mich ein. Meine ersten beiden Finger glitten mühelos in sie, so feucht und weit war sie. Vorsichtig nahm ich einen weiteren Finger dazu.


  Leyla stöhnte tief.


  »Alles okay?«, fragte ich.


  »Ja, mach weiter. Das ist perfekt.« Ihre Gesichtszüge waren ganz entspannt.


  Langsam folgte der Rest meiner Hand, bis Leyla ganz ausgefüllt war. Ganz behutsam bewegte ich mich, und mit jedem Stoß kam Leyla dem Höhepunkt näher. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Alle Muskeln in Leylas Unterleib spannten sich an. Und dann explodierte alle Erregung.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange wir uns liebten. Ich weiß nur, dass wir nicht genug voneinander bekommen konnten. Schnell und intensiv, dann wieder langsam und zärtlich. Niemals zuvor hatte ich etwas Ähnliches erlebt.


  Irgendwann verließen wir erschöpft, aber glücklich unser Privatgemach.


  Der Club war deutlich leerer geworden, nur noch wenige Frauen saßen an der Bar oder tanzten engumschlungen.


  Leyla küsste mich auf die Stirn. »Vielleicht sollten wir uns noch ein wenig erfrischen.« Sie zwinkerte mir zu und strich eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Eine Dusche würde mir nicht schaden.«


  Nach einer ausgiebigen Dusche setzten wir uns an die Bar und plauderte noch eine ganze Weile bei zwei weiteren Gin Tonics. Dass wir mittlerweile fast die einzigen Gäste waren, störte uns nicht.


  Ich hatte das Gefühl, Leyla schon ewig zu kennen, ihr ganz vertraut zu sein. Es war einfach schön.


  »Ich bin ziemlich müde«, erklärte ich irgendwann, nachdem ich das Gähnen nicht mehr länger unterdrücken konnte. Meine Augen fielen beinah zu. Mittlerweile war es wahrscheinlich draußen schon am Dämmern.


  »Dann lass uns gehen.« In Leylas Blick lag so viel Wärme.


  Es war sicherlich nicht meine letzte Party dieser Art. Es gab noch so viel zu entdecken, ausprobieren. Aber beim nächsten Mal würde ich nicht allein sein.


  Leyla drückte beim Verlassen des Clubs meine Hand und lächelte mich an. »Es war eine wundervolle Nacht. Und ich hoffe, dass es nicht unsere letzte war.«


  »Nein«, versicherte ich ihr. »Es war nur das erste Mal. Der Anfang.«


  Alexandra


  Weihnachtsmusik schallte Inga entgegen, als sie das Café betrat. Sie konnte es nicht mehr hören, brauchte dringend eine Pause.


  Sie reihte sich in die lange Schlange ein und stellte die schweren Tragetaschen ab. Ihre Arme schmerzten. In ihren Händen hatten sich trotz der Handschuhe Furchen gebildet.


  Inga atmete einmal tief durch. Sie war selbst schuld. Einen Tag vor Heiligabend war es keine gute Idee, noch in der Stadt Geschenke kaufen zu gehen. Das zerstörte auch den letzten Rest Weihnachtsstimmung. Hätte sie nicht bis zur letzten Sekunde gewartet, säße sie jetzt wahrscheinlich gemütlich mit einer leckeren Tasse Kaffee zu Hause und nicht in einem überhitzten, übervollen Café. Inga öffnete ihren Mantel und nahm den Schal ab.


  Es ging nur langsam voran. Aber so blieb ihr wenigstens genügend Zeit, die Auslage zu studieren. Sie begutachtete die Kuchenstücke und Torten. Der Espresso-Brownie ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er sah köstlich aus. Mit einer feinen Schokoladenglasur überzogen. Genau das Richtige, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Plötzlich griff eine Hand nach dem Kuchenteilchen.


  »Nein!«, fuhr Inga lautstark dazwischen.


  Die Verkäuferin hielt in ihrer Bewegung inne und sah Inga irritiert an.


  Erschrocken über ihren Ausruf schlug Inga die Hand vor den Mund.


  Die Frau vor ihr drehte sich zu Inga um.


  Inga starrte geradewegs in die braunen Augen ihrer Professorin. Das Blut schoss ihr ins Gesicht. »Äh... Frau Professor Kirchoff...«, stammelte sie. Ihr wurde noch heißer. Das musste ein Traum sein. Aber Inga konnte in diesem Moment nicht entscheiden, ob es ein angenehmer Traum oder ein Alptraum war.


  »Inga, das ist aber eine Überraschung, Sie zu sehen.« Prof. Kirchoff schenkte Inga ihr umwerfendes Lächeln.


  Eine Überraschung. Das konnte man wohl so sagen. Ingas Finger wurden feucht. Ausgerechnet die attraktivste ihrer Hochschullehrerinnen stand mit einem Mal vor ihr. Die Frau mit den faszinierendsten dunklen Augen, die Inga je gesehen hatte. Die Frau, die ihr in jeder Vorlesung und in jedem Seminar die Luft geraubt hatte.


  Professorin Kirchoff deutete auf den Brownie, den die verwirrte Verkäuferin noch immer in der Hand hielt. »Stimmt damit etwas nicht?« Sie hob eine Augenbraue hoch.


  »Also... ähm...«, Inga suchte nach den richtigen Worten, »nein, es ist alles bestens.« Sie seufzte. Ihre Professorin musste sie für völlig beschränkt halten.


  »Verstehe.« Prof. Kirchoff zog die Stirn kraus. »Aber es ist der letzte, und Sie wollten ihn haben«, mutmaßte sie grinsend.


  Inga nickte schwach.


  »Entschuldigen Sie, andere möchten auch noch etwas bestellen«, mischte sich der Mann hinter Inga in das Gespräch ein. »Könnten Sie die Güte haben, sich etwas zu beeilen?« Er zog bedrohlich die Augenbrauen zusammen.


  »So, wie Sie aussehen, werden Sie nicht so schnell verhungern.« Prof. Kirchoffs Augen funkelten den leicht übergewichtigen Mann an. »Eine Minute ohne Kuchen werden Sie überleben.« Der Mann setzte an, etwas zu erwidern, aber die Professorin wandte sich wieder Inga zu. »Wir könnten ihn teilen«, bot sie an. »Sagen Sie mir nur noch, was Sie trinken möchten.« Noch immer grinste sie breit.


  »Ich weiß nicht...«, zögerte Inga. Das konnte sie nicht annehmen. Auf gar keinen Fall. Das ging zu weit.


  »Ach, kommen Sie schon. So sehnsüchtig, wie Sie diesen Brownie ansehen, kann ich ihn unmöglich allein essen.« Ihr Blick fixierte Inga. »Außerdem macht gemeinsam Kaffeetrinken ohnehin viel mehr Spaß. Also, was darf ich Ihnen bestellen?«


  »Cappuccino.« Ingas Stimme war nur ein Flüstern. Hatte sie wirklich gerade die Einladung ihrer Professorin angenommen?


  »Gut.« Frau Professor Kirchoff drehte sich wieder zur Verkäuferin. »Dann nehme ich zwei Cappuccino und diesen Brownie. Bitte mit zwei Gabeln.«


  Wenig später balancierte die Professorin gekonnt ein Tablett durch das enge Café, bis sie einen leeren Tisch erreicht hatte. Sie stellte die Tassen und den Teller ab und legte damit fest, dass Inga ihr gegenüber in einem Sessel Platz nehmen sollte. Dann zog sie ihren Mantel aus.


  Inga konnte nicht anders, als jede Bewegung genau zu verfolgen. Prof. Kirchoff trug wie meistens ein dunkles Kostüm, das ihre schlanke, trainierte Figur bestens zur Geltung brachte. Inga schluckte.


  »Setz dich doch.«


  Die Stimme ihrer Professorin holte Inga wieder in die Realität zurück. Peinlich berührt senkte sie ihren Blick zu Boden. Hoffentlich hatte Prof. Kirchoff ihren bewundernden Blick nicht bemerkt. Inga zog ebenfalls ihre Jacke aus und setzte sich auf den äußeren Rand des Sessels, den Rücken kerzengerade. »Vielen Dank für die Einladung.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Sie müssen Ihren Brownie nicht mit mir teilen.«


  Prof. Kirchoff legte ihre Hand auf Ingas. »Ich weiß.«


  Inga erstarrte. Ihr wurde heiß und kalt.


  »Und noch etwas.« Die Stimme ihrer Professorin klang dunkel und samtig. »Nenn mich bitte einfach Alexandra. Sonst wird dieses Kaffeetrinken peinlich.«


  Inga nickte. »Natürlich. Wenn Sie möchten.«


  »Wenn du möchtest«, korrigierte Alexandra sie mit einem Augenzwinkern.


  »Äh... ja... Wenn du möchtest.« Ingas Hand brannte unter der Berührung ihrer Professorin.


  Als hätte Alexandra das gespürt, zog sie ihre Hand wieder zurück und legte sie in ihren Schoß, als wäre nichts gewesen. Sie reichte Inga eine Gabel. Dann begann sie, selbst von dem Brownie zu essen. »Ich liebe Schokolade«, gestand sie.


  Inga nickte. »Ich auch. Ich kann niemals widerstehen.« Sie entspannte sich etwas und nahm ein Stückchen in den Mund. Es schmeckte köstlich.


  »Geht mir genauso. Da kann ich ja froh sein, dass ich vor dir in der Reihe stand.« Alexandras braune Augen ruhten auf Inga.


  »Ich hätte natürlich auch mit dir geteilt.« Inga hielt dem Blick stand.


  »Aber nur, wenn ich einen ebenso herzzerreißenden Schrei losgelassen hätte wie du.« Alexandra lachte.


  Inga wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  »Das muss dir nicht peinlich sein. Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen, und das auch sagen.« Alexandra schlug ihre Beine übereinander und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


  Flirtete ihre Professorin gerade mit ihr? Wie oft hatte sich Inga eine ähnliche Situation in ihren Gedanken ausgemalt. Darin war sie immer selbstbewusst und offensiv gewesen. Aber jetzt war daran nicht zu denken. Ihr Herz schlug laut in ihrer Brust, und Inga hatte das Gefühl, keinen vernünftigen Satz zustande zu bringen.


  »Du bist mir schon ein paarmal in meinen Seminaren aufgefallen«, fuhr Alexandra fort. »Schade, dass du dieses Semester keine Veranstaltung bei mir belegst.«


  Inga räusperte sich. »Weißt du...« Jetzt oder nie. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden, aber sie wollte genauso selbstsicher sein wie in ihrer Phantasie. Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Wenn du vorn stehst, kann ich mich einfach nicht auf den Inhalt konzentrieren. Und in Hinblick auf meinen Abschluss sollte ich mich nicht nur für die Professorin interessieren.«


  Ihre Blicke trafen sich erneut und hielten sich fest. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Inga kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Hatte sie das gerade wirklich getan? Hatte sie Alexandra gesagt, dass sie Interesse an ihr hatte, und zwar weit über das Fachliche hinaus?


  Alexandra beugte sich vor und nahm ihre Tasse in die Hand. Ihre Augen verdunkelten sich. »Dann ist es vielleicht wirklich besser, dass du dir andere Seminare suchst.« Alexandras Stimme klang mit einem Mal kühl. Sie nippte an ihrem Kaffee. »Das ist keine gute Idee.«


  Ingas Kehle fühlte sich rau und trocken an. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Hatte sie Alexandras Flirtversuche falsch gedeutet? »Was ist keine gute Idee?«


  »Du bist meine Studentin, ich bin deine Professorin. Dabei sollte es bleiben.«


  Inga verschränkte ihre Hände ineinander. »Wahrscheinlich.«


  »Außerdem, ich bin nicht der Typ für etwas Langfristiges.« Alexandra sah Inga eindringlich an. »Und ich wette, du bist auf der Suche nach mehr.«


  Inga starrte auf die Tischplatte und studierte die Kuchenkrümel. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte.


  »Ich habe recht, nicht wahr?« Alexandra seufzte. »Bitte guck nicht so traurig. Ich will dich nur nicht verletzen.« Sie zögerte einen Moment. »Weißt du, ich hasse es, morgens nicht allein aufzuwachen, und wenn ich nicht in Ruhe mein Frühstück genießen kann, werde ich unausstehlich.« Sie lächelte. Aber Inga war nach allem anderen außer Lachen zumute. »Wie läuft es denn an der Uni?«, wechselte Alexandra wie beiläufig das Thema.


  »Na ja... Ganz gut«, stammelte Inga. Sie spürte einen Stich in ihrer Brust. Jetzt hatte sie sich endlich getraut, und dann so eine Zurückweisung.


  »Ich halte dich für eine sehr intelligente Studentin.« Alexandras Augen funkelten Inga an. »Und für eine gutaussehende noch dazu.« Sie räusperte sich. »Ich bin mir sicher, dass du deinen Weg finden wirst.«


  »Danke. Ich hoffe, dass du recht hast.«


  »Glaube mir, ich habe schon viele Studenten kennengelernt, aber nur ganz wenige hatten so viel Potenzial wie du. Weißt du schon, in welche Richtung du später gehen möchtest?«


  Inga schüttelte den Kopf. »Noch nicht genau.«


  »Du solltest in der Wissenschaft bleiben. Du könntest etwas erreichen.«


  Inga zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau.«


  »Komm doch nach den Feiertagen mal bei mir vorbei, ich könnte für dich sicherlich einen Job als wissenschaftliche Hilfskraft organisieren. Als Einstieg.« Alexandra faltete ihre Hände. »Verschwende dein Talent nicht.«


  Erst lockte Alexandra sie an, dann stieß sie sie wieder zurück. Und jetzt lockte sie sie wieder in ihre Nähe? Inga wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Ich überlege es mir«, sagte sie schließlich.


  »Mach das.« Alexandra lächelte Inga an. »Hast du Pläne für die Weihnachtstage?«


  »Eigentlich wollte ich in den Weihnachtsferien an einer Hausarbeit schreiben«, erklärte Inga.


  »Aber?« Alexandra strich eine dunkelbraune Haarsträhne aus der Stirn.


  »Ich brauche dafür noch ein Buch. In der Bibliothek war es ausgeliehen, und ich weiß nicht, wo ich es so kurzfristig sonst noch herbekommen soll.« Inga zuckte mit den Schultern. »Dann habe ich die Weihnachtszeit über eben frei. Auch nicht das Schlechteste.«


  »Welches Buch suchst du denn?«


  Inga nannte Autor und Titel des Fachbuches.


  Alexandra leerte ihre Tasse. »Ja, das kenne ich.« Sie legte einen Finger an ihr Kinn. »Hast du es schon mal bei Schneider versucht?«


  Inga runzelte die Stirn. »Schneider?«


  »Eine kleine Fachbuchhandlung. Eigentlich führen sie vor allem juristische und medizinische Fachliteratur, aber sie haben auch eine relativ große Abteilung mit Büchern aus der Wirtschaftswissenschaft.« Alexandra strich den Kragen ihrer roten Bluse glatt. »Oft bieten sie einem die Möglichkeit, ein Buch für ein paar Tage mit nach Hause zu nehmen, um es zu testen.«


  Inga bemerkte, wie sich ihre Wangen röteten. »Davon habe ich ehrlich gesagt noch nie etwas gehört.«


  Alexandra zwinkerte ihr zu. »Ein Geheimtipp.«


  »Und wo finde ich den Laden?«


  »Weißt du was? Wenn du möchtest, fahre ich dich hin.«


  »Also... ich... äh...«


  »Ich könnte ohnehin auch mal wieder etwas stöbern. Und die Buchhandlung liegt ziemlich weit außerhalb.« Alexandra stand auf und griff nach ihrem Mantel. »Komm.« Ihr Ton ließ keine Widerrede zu.


  Neben ihrer deutlich größeren Professorin verließ Inga das Café. Ein Hauch von Alexandras Parfüms wehte zu ihr herüber. Inga atmete den wohlbekannten Duft tief ein. Wie oft hatte sie in der ersten Reihe gesessen und davon geträumt, Alexandra so nahe zu kommen.


  Eine Hand streifte Ingas Arm. »Wir müssen hier entlang, mein Auto steht im Parkhaus.«


  Ingas Körper kribbelte angenehm. Sie folgte Alexandra.


  »Was hältst du von einer Türe gebrannter Mandeln? Die sind das Beste am ganzen Weihnachtsmarkt.« Alexandra hielt an einer kleinen Bude an. Es roch süßlich. »Und diese hier sind die allerbesten.« Sie grinste. »Jahrelange Erfahrung.«


  Inga nickte. »Gern.«


  Alexandra kaufte eine Tüte und hielt sie Inga unter die Nase. »Probier«, forderte sie.


  Inga griff in die Tüte, zog ein paar klebrige Mandeln heraus und ließ sie in ihrem Mund verschwinden. »Wirklich ausgezeichnet. Du hast nicht zu viel versprochen.«


  Sie schlenderten weiter.


  »Und wie feierst du Weihnachten?«, fragte Alexandra nach einer Weile.


  »Ich habe eine ziemlich große Familie. Normalerweise kommen Heiligabend alle zum Essen zu uns. Und an den Feiertagen besuchen wir dann abwechselnd meine Großeltern.« Inga zuckte mit den Schultern. »Und wenn dazwischen noch Zeit bleibt, treffe ich mich abends mit Freunden.«


  »Das hört sich eher nach Stress als nach Entspannung an«, sagte Alexandra.


  »Ein bisschen vielleicht. Aber eigentlich macht es auch Spaß.« Ingas Finger suchten die Tüte mit den Mandeln und stießen unterwegs mit Alexandras Hand zusammen. Reflexartig zog Inga ihre Finger zurück. Sie hielt kurz die Luft an.


  Alexandra legte eine Hand auf Ingas Schulter. »Du musst keine Angst vor mir haben.« Sie beugte sich noch ein wenig enger in Ingas Richtung. Ihre langen Haare kitzelten Ingas Wange.


  Inga schluckte. »Habe ich nicht.« Es zog gewaltig in ihrem Bauch. »Was machst du denn Weihnachten?«, versuchte sie abzulenken.


  Alexandra machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hoffen, dass die Zeit schnell vorbeigeht. Die Vorweihnachtszeit und die Weihnachtsfeiertage sind eine äußert ineffiziente Zeit. Nicht nur, dass ich dazu verdammt bin, nicht zu arbeiten, meine Mitarbeiter sind alle fürchterlich langsam. Jeder ist mit den Gedanken schon am Jahresende und in den Ferien.« Eine tiefe Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Und wenn ich dann mal etwas lauter werde oder ungehalten, bin ich sofort eine Zicke. Alle erwarten ständig, mit Samthandschuhen angefasst zu werden, nur weil Weihnachten ist.« Sie verdrehte die Augen.


  Inga konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  »Was ist denn daran so lustig?«


  »Du hast nicht viel Sinn für Weihnachten, oder?«


  »Für mich ist das eine reine Zeitverschwendung. Überall steht die Arbeit still. Ich komme nicht voran«, erklärte Alexandra. Mittlerweile waren sie am Parkhaus angekommen. Alexandra hielt Inga die Tür auf. »Komm.« Sie bezahlte die Parkgebühr, dann führte sie Inga zu ihrem Auto.


  Ein anerkennender Pfiff kam Inga über die Lippen. »Nicht schlecht, schickes Auto«, kommentierte sie den SUV.


  »Mir gefällt er auch.« Alexandras Hand glitt liebevoll über den schwarzen Lack. Sie betätigte die Fernbedienung. »Steig ein.«


  Inga setzte sich auf den geräumigen Beifahrersitz. Das Auto roch nach einer betörenden Mischung aus Alexandra und Leder. Für einen kurzen Moment gestattete sie sich, die Augen zu schließen und von Alexandras Berührungen zu träumen. Ein angenehmer Schauer lief ihren Rücken hinunter.


  Alexandra startete den Motor. Schweigend fuhr sie los.


  Inga sah zu Alexandra herüber, die sich auf die Straße konzentrierte. Sie betrachtete das Profil ihrer Professorin. Die schmale Nase, die hohen Wangenknochen. Und dann diese Augen.


  Inga seufzte schwer. Sie konnte Alexandra überhaupt nicht einschätzen. Manchmal wirkte sie so unnahbar und distanziert, und dann wiederum war sie das genaue Gegenteil. Sie zog Inga in ihren Bann, und die konnte sich nicht dagegen wehren.


  »Da ist es«, beendete Alexandra Ingas Grübelei. Sie parkte den Wagen gekonnt in einer engen Parklücke.


  Inga folgte Alexandra in den Buchladen. Hinter der großen Frau wirkte sie wie ein Schatten.


  »Hallo«, begrüßte Alexandra mit einem Lächeln den Verkäufer und ging auf ihn zu. »Ich bin auf der Suche nach einem Buch. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen.«


  Inga blieb hinter Alexandra stehen und beobachtete, wie der Verkäufer buchstäblich an Alexandras Lippen hing. Egal, wo Alexandra war, die Leute waren von ihr fasziniert. Es umgab sie eine Aura, der sich niemand entziehen konnte.


  Alexandra nannte dem Buchhändler die Daten.


  »Moment.« Dem Verkäufer fiel es sichtlich schwer, sich von Alexandra zu lösen und sich stattdessen seinem PC zuzuwenden. Er tippte etwas ein.


  In diesem Moment kam eine große, blonde Frau auf sie zu. Die attraktive Fremde legte Alexandra lächelnd ihre Hand auf die Schulter. »Alexandra. Was für ein Zufall.«


  Alexandras Gesichtszüge verfinsterten sich. »Lisa«, zischte sie. »Auf diesen Zufall hätte ich wirklich verzichten können.« Sie wischte Lisas Hand von ihrer Schulter.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Es ist doch bald Weihnachten, da wären ein bisschen mehr Freude und Freundlichkeit angebracht.« Die Fremde hob die Augenbrauen. »Ach, ich vergaß. Weihnachten ist ja nichts für dich.« Herausfordernd sah sie Alexandra an.


  Inga räusperte sich. »Ich sehe mich mal etwas um«, mischte sie sich kurz ein und wandte sich einem Bücherregal zu. Sie stand jedoch nicht weit genug weg, um die Worte der beiden Frauen ignorieren zu können.


  »Deine Neue?«, säuselte Lisa mit einem Augenaufschlag.


  Inga konnte sich nicht auf die Buchtitel vor ihr konzentrieren. Verstohlen sah sie immer wieder in Alexandras Richtung.


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, sagte Alexandra scharf. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


  »Du hattest schon immer eine Neigung zu jüngeren Frauen. Und zu deinen Studentinnen.« Lisa grinste süffisant. Hätte Inga es nicht besser gewusst, hätte sie gedacht, dass aus Lisas Augen kleine Giftpfeile in Alexandras Richtung flogen.


  »Lisa, Lisa.« Alexandra schüttelte kaum merklich den Kopf. »Du hast dich kein bisschen verändert.«


  »Genau wie du.« Lisa, die selbst kaum älter als Inga sein konnte, schnalzte mit der Zunge. »Eigentlich haben wir doch ganz gut zusammengepasst.«


  »Das sollten wir nicht hier diskutieren«, fuhr Alexandra sie kühl an.


  »Wo denn dann?« Lisa senkte ihre Stimme.


  »Nirgendwo.«


  »Nicht so voreilig. Oder hast du schon wieder alles vergessen?«


  »Ich lass mich nicht mehr von dir erpressen. Hast du das verstanden? Und jetzt lass mich in Frieden.« Demonstrativ drehte sich Alexandra von Lisa weg und ging in Ingas Richtung. »Inga?«


  »Ähm... ja...« Inga klingelten noch die Ohren von dem eben Gehörten. Lisa und Alexandra waren ein Paar gewesen? Hatte sie das richtig verstanden? Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Lisa davonstampfte.


  Im Türrahmen blieb sie jedoch stehen und sah direkt zu Inga. »Wenn ich dir einen Tipp geben darf: Pass besser auf dich auf. Alexandra ist gefährlich. Und kleine Studentinnen wie dich verspeist sie zum Frühstück.«


  »Scher dich weg«, herrschte Alexandra sie an. Laut hörbar stieß sie die Luft aus, als Lisa endlich den Laden verlassen hatte. »Hör nicht auf sie. Sie hat noch eine Rechnung mit mir offen.« Sie strich über Ingas Wange.


  Ingas Haut glühte. Sie nickte. Ihre Augen trafen sich. Inga glaubte in ihnen eine gewisse Traurigkeit zu sehen.


  Der Verkäufer wandte sich ihnen wieder zu. »Das Buch haben wir leider im Moment nicht hier. Aber ich kann es gern für Sie bestellen.«


  »Das ist wirklich schade«, sagte Inga. »Dann werde ich mich wohl doch erst nach Weihnachten meiner Hausarbeit widmen können.«


  »Es tut mir leid«, erklärte der Verkäufer, als wäre es seine persönliche Schuld.


  »Aber ich denke, ich werde es trotzdem bestellen.«


  »Das ist nicht nötig«, mischte sich Alexandra ein. »Ich habe eine bessere Idee.« Sie zog Inga ein wenig zu Seite und beugte sich in ihre Richtung. Ihre Lippen ganz nah an Ingas Ohr. »Ich habe das Buch zu Hause«, flüsterte sie. Sie zögerte. »Du kannst es dir ausleihen.«


  »Ich weiß nicht...«, antwortete Inga wahrheitsgemäß.


  »Du könntest es dir gleich abholen.« Alexandra lächelte sie an. »Selbstverständlich nur, wenn du möchtest.«


  Was hatte Inga noch zu verlieren? »In Ordnung«, willigte sie deshalb in den Vorschlag ein.


  »Dann lass uns zu mir fahren.« Alexandra lächelte noch immer.


  Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte Inga zu hoffen gewagt, irgendwann in der Wohnung ihrer Professorin zu stehen. Sie wartete im Flur, während Alexandra in einem Zimmer verschwand.


  »Ist das das Richtige?« Sie kehrte lächelnd mit einem Buch zurück.


  »Ganz genau. Perfekt.« Inga nahm es entgegen. »Dann vielen Dank.« Sie suchte Alexandras Augen. »Ich... ich bringe es dir nach den Ferien zurück«, stammelte sie.


  »Kein Problem. Lass dir Zeit.«


  Inga musste sich zusammenreißen, um nicht in Alexandras braunen Augen zu ertrinken. »Also dann.« Nervös trat sie auf der Stelle. »Ich werde mich mal wieder auf den Heimweg machen.«


  Alexandra ergriff Ingas Hände. »Wir könnten noch zusammen etwas kochen.« Ihr Daumen streichelte über die Haut.


  Ingas Puls raste. »Meinst du das ernst?«


  »Ich würde mich freuen.« Um Alexandras Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. »Tust du mir diesen Gefallen?«


  »Nichts lieber als das.« Inga erwiderte Alexandras Lächeln.


  »Dann zieh dich aus.«


  »Ach so ist das.« Inga lachte.


  Alexandras Wangen röteten sich. Ein seltener Anblick. »So war das nicht gemeint.« Verlegen fuhr sie sich durch ihre Haare. »Ich meinte, deinen Mantel.«


  »Wenn das so ist.« Inga knöpfte ihren Mantel auf und reichte ihn dann Alexandra.


  Alexandra kam einen Schritt auf Inga zu. Dicht vor ihr blieb sie stehen. Ihr Atem kitzelte Ingas Gesicht. Sie nahm ihr den Mantel ab.


  »Zeigst du mir jetzt deine Wohnung?«, sagte Inga um Gelassenheit bemüht.


  »Natürlich.« Alexandra streifte einmal kurz Ingas Schultern, ehe sie den Mantel an die Garderobe hängte. Dann führte sie Inga durch ihre Räume.


  Die Wohnung war riesig und sehr geschmackvoll eingerichtet, fand Inga. Hell und freundlich. Hier konnte man sich wirklich wohlfühlen.


  »Und das ist die Küche«, schloss Alexandra den Rundgang ab.


  »Wow, eine ganze Banane.« Inga schmunzelte, als sie den Obstkorb entdeckte. »Nicht, dass du am Ende noch zu viele Vitamine zu dir nimmst.«


  »Warte ab, bis du das Gemüsefach im Kühlschrank siehst.« Alexandra zwinkerte ihr zu.


  Wie auf Kommando öffnete Inga den Kühlschrank. »Gemüsefach?« Vergeblich suchte sie den Kühlschrank nach etwas Gesundem ab.


  »Ich sag es ja.« Alexandra zuckte mit den Schultern. »Ich esse meistens in der Mensa«, brachte sie zu ihrer Verteidigung hervor.


  »Und was genau wolltest du jetzt für mich kochen?«


  Alexandra räusperte sich. »Das ist eine sehr gute Frage.« Sie öffnete ein paar Küchenschränke. »Pasta?«, fragte sie.


  »Was hältst du davon, wenn du es dir im Wohnzimmer gemütlich machst und ich mich ein wenig in deiner Küche umsehe und austobe?«, schlug Inga vor. »Ich habe das Gefühl, die Küche ist nicht dein Revier.«


  »Du musst das nicht tun. Ich habe dich schließlich eingeladen«, zögerte Alexandra.


  »Ich mache das gern. Wirklich.«


  »Gut.« Alexandra nahm Ingas Hand in ihre und führte sie zu ihrem Mund. Zärtlich küsste sie die Fingerspitzen. »Aber ruf mich, wenn du etwas brauchst.«


  Inga hielt die Luft an. »Alexandra«, flüsterte sie. Ihre Hand zitterte.


  Alexandra ließ Inga wieder los und ging ins Wohnzimmer.


  Inga musste sich erst einmal gegen einen Schrank lehnen, um den Halt nicht zu verlieren. Sie konnte Alexandras Küsse noch immer auf ihrer Haut spüren. Was wollte Alexandra von ihr? Sie hatte ihr doch deutlich gemacht, dass sie nicht an ihr, einer Studentin, interessiert war. Aber Alexandras Blicke, ihre Annäherungen sprachen eine ganz andere Sprache. Inga hätte nichts dagegen. Ganz im Gegenteil. Vom ersten Semester an hatte sie für Alexandra geschwärmt, sich ausgemalt, wie es wäre, sie zu küssen.


  Schluss jetzt, ermahnte sie sich. Sie musste etwas suchen, das sie kochen konnte. Nacheinander öffnete sie alle Schränke und inspizierte den Inhalt. Am Ende hatte sie zumindest so viel gefunden, dass sie daraus eine leckere Soße zu Nudeln kochen konnte, aber sehr üppig war der Vorrat wahrlich nicht gewesen. »Wie schafft diese Frau es nur, nicht zu verhungern?«, murmelte Inga vor sich hin.


  Inga stellte Töpfe auf den Herd und setzte Wasser für die Spaghetti auf.


  Wenig später erfüllte ein appetitlicher Duft die Küche.


  »Mmmh, das riecht aber köstlich.« Alexandra trat hinter Inga. Sie legte ihre Hände auf Ingas Schulter und massierte sanft Ingas Nacken. Ihre Daumen lockerten gekonnt die Verspannungen.


  Inga schloss die Augen. »Das fühlt sich gut an.« Eine Gänsehaut jagte ihren Rücken hinunter.


  Alexandra ließ ihre Hände Ingas Seite entlang wandern. »Soll ich schon mal den Tisch decken?«


  »Gute Idee.« Inga versuchte, sich auf den Inhalt des Topfes zu konzentrieren, aber mit Alexandra hinter ihr fiel ihr das sehr schwer. »Wovon wolltest du eigentlich an den Weihnachtsfeiertagen leben? Du hast ja wirklich gar nichts im Haus.«


  »Och, zu Weihnachten werden doch in den meisten Restaurants leckere Menüs angeboten.«


  »Ein Glück für dich.« Inga kräuselte die Nase.


  Alexandra knuffte sie in die Seite. »Sei nicht so frech zu mir.« Sie holte zwei Teller aus einem Schrank und verschwand wieder im Esszimmer.


  Gedankenverloren rührte Inga in der Soße, die vor sich hin köchelte. Sie war sich bewusst, dass sie Alexandra nicht lange würde widerstehen können. Auch wenn es nur für eine Nacht wäre, etwas, was sie sonst niemals tun würde. Aber gegen Alexandras Charme war sie nicht gewappnet. Diese Frau könnte alles mit ihr machen.


  Inga goss die Nudeln ab und füllte sie, ebenso wie die Soße, in eine Schüssel. Damit ging sie zu Alexandra ins Esszimmer. Alexandra hatte den großen Esstisch festlich gedeckt, sogar mehrere Kerzen hatte sie angezündet.


  Inga stellte die Schüsseln ab, bevor sie gegenüber von Alexandra Platz nahm.


  »Vielen Dank fürs Kochen. Das duftet wirklich ausgezeichnet.« Alexandra füllte ihre Teller. Dann probierte sie eine Gabel. »Und es schmeckt auch noch hervorragend.« Sie lächelte Inga an. »Du bist eine wundervolle Köchin.«


  Inga hielt den Kopf ein wenig schief. »Na ja, meine Mutter hat großen Wert darauf gelegt, dass ich das lerne.« Sie grinste. »Damit mein Zukünftiger es später gut hat bei mir.«


  Alexandra lachte. »Da war sie wahrscheinlich sehr enttäuscht, dass diese Mühe umsonst war.« Sie schaute Inga tief in die Augen. »Obwohl Frauen, die kochen können, natürlich einen gewissen Reiz haben.«


  Inga konnte dem Blick nicht lange standhalten und starrte auf ihren Teller.


  »Bitte schau nicht weg, sonst kann ich deine schönen Augen gar nicht sehen.« Alexandras Fingerspitzen tippten sacht gegen Ingas Hand.


  Ingas Haut fühlte sich wie elektrisiert an. Sie schluckte. »Alexandra?«


  »Ja?« Alexandras Hand ruhte auf Ingas.


  »Darf ich dich etwas fragen?« Inga presste ihre Lippen aufeinander.


  »Natürlich. Frag ruhig.«


  »Ich...« Inga zögerte.


  Alexandra lächelte. »Ich beiße nicht. Ganz bestimmt nicht.«


  »Ich wollte dich fragen, ob du schon jemals etwas mit einer...« Inga brach ab. Sie konnte das wirklich nicht fragen.


  »Ob ich schon einmal etwas mit einer Studentin hatte?«, vollendete Alexandras die Frage.


  Inga nickte stumm.


  »Um ehrlich zu sein: Ja, das hatte ich.« Alexandra seufzte. »Und es war...«, sie starrte in die Leere, »alles andere als toll. Jedenfalls das Ende.«


  »Lisa?« Es hätte Inga klar sein müssen, dass sie nicht die erste Studentin war, der Alexandra den Kopf verdreht hatte.


  »Sie hat sich an mich herangemacht, mich um den Finger gewickelt, bevor sie mich eiskalt hat fallenlassen. Und nicht nur das.« Ihre Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen. »Aber lass uns nicht davon reden. Das ist lange her.« Ihre Gesichtszüge entspannten sich wieder ein bisschen. »Es ist aus und vorbei.« Sie senkte ein wenig die Stimme. »Das habe ich spätestens heute begriffen.«


  Alexandra als Opfer? Das war schwer vorstellbar. Inga stocherte in ihren Nudeln herum.


  »Du kannst nicht glauben, dass ich die Hintergangene war, oder?«, hakte Alexandra nach, als hätte sie Ingas Gedanken gelesen.


  »Na ja... Du hast einen gewissen Ruf«, gab Inga zu.


  »Ach ja?« Alexandra legte das Besteck zur Seite und sah Inga interessiert an.


  »Du bist immer so hart, unerbittlich fast.« Inga schoss das Blut ins Gesicht. Sie sollte besser den Mund halten.


  »Und arrogant. Eine fürchterliche Professorin«, ergänzte Alexandra, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  Inga räusperte sich. »Und eine frauenmordende Nymphomanin.«


  Zeitgleich brachen sie in Gelächter aus, bis sie Tränen in den Augen hatten.


  Alexandra fing sich als erste wieder und wurde ernst. »Und denkst du, ich bin wirklich so schlimm?«


  Inga schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  »Ich bin einfach nur ehrlich und vertrete meine Meinung.« Sie stand auf und kam zu Inga herüber. Sie stellte sich hinter Inga und legte ihre Arme um sie. »Und ich weiß, was ich will.« Sie beugte sich zu Inga herunter.


  Alexandras Duft ließ Inga schwindelig werden. »Denkst du, das ist eine gute Idee?« Inga konnte ihr Herz pochen hören.


  »Nein«, flüsterte Alexandra. »Wahrscheinlich ist es das nicht.« Ihre Lippen waren ganz dicht neben Ingas Ohr. »Aber es ist mir egal.« Ihr Mund glitt Ingas Hals entlang.


  Inga schloss ihre Augen und lehnte sich gegen Alexandra. »Ja«, hauchte sie.


  Alexandra drehte ein wenig Ingas Stuhl, ohne sie loszulassen. Ihr Gesicht war ganz nah vor ihrem. Sie konnte Alexandras warmen Atem auf ihrer Haut spüren.


  Alexandra setzte sie sich auf ihren Schoß. Ihre Hände umfassten Ingas Schultern, drückten sie bestimmt in die Stuhllehne.


  Inga hielt die Luft an. Alexandras Haare kitzelten ihre Wange. Sanft berührten ihre Lippen Ingas.


  Ingas Arme legten sich um Alexandras Taille, zogen sie enger an sich. Behutsam strich Alexandras Zungenspitze über Ingas Lippen. Widerstandslos öffnete sie sie.


  Als Alexandras Finger die nackte Haut in Ingas Ausschnitt berührte, stöhnte sie auf. Ihre Hände wanderten weiter, legten sich über Ingas Brüste.


  Inga spürte, wie sich eine innere Spannung in ihr aufbaute. War es wirklich das Richtige? Alexandra ist deine Professorin, rief sie sich in Erinnerung.


  Aber Alexandras Finger, die unter ihren Pullover glitten, Hände, die ihren Körper entlang wanderten, ließen ihre Zweifel vergessen.


  Inga knöpfte Alexandras Bluse auf, ihre Fingerspitzen fuhren die seidige Haut entlang, spürten, wie sich Alexandras Muskeln unter den Berührungen anspannten.


  Alexandra küsste Ingas Hals entlang. »Komm mit«, forderte sie. Sie ergriff Ingas Hand, willenlos ließ sie sich auf Alexandras Bett mitziehen. Dort setzen sie ihre Erkundungstour fort.


  Inga verlor jegliches Zeitgefühl. Nur noch Alexandra. Ihre Fingerspitzen, ihre Lippen, ihre Zunge. Mit jeder Berührung entzündete Alexandra ihr Verlangen.


  Alexandras nach Vanille duftende Haut, die Weichheit unter Ingas Händen. Inga fühlte das Glück in ihrem ganzen Körper. Alles um sie herum verschwamm. Sie konnte kaum mehr atmen, bis sie bebend auf Alexandra sank.


  Inga wachte auf. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so glücklich und entspannt gefühlt. Ein warmer Körper, der sich eng an sie kuschelte, brachte ihr sofort die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück.


  Ihr Blick fiel auf die Uhr. Neun.


  Abrupt löste sie sich aus Alexandras Umarmung und richtete sich auf. Verdammt. Alexandra hatte ihr doch ausdrücklich gesagt, dass sie es nicht ertragen konnte, morgens nicht allein aufzuwachen. Aber Inga war einfach eingeschlafen. Erschöpft und müde. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, nach Hause zu fahren.


  Bemüht, keinen Lärm zu machen, schlüpfte Inga aus dem Bett. Sie suchte ihre Sachen zusammen und zog sich an.


  Im Türrahmen blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zum Bett um. Alexandra sah wunderschön aus, wenn sie schlief. Vollkommen friedlich.


  Inga schluckte schwer. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es nur für eine Nacht sein würde. Aber sie hatte nicht geahnt, dass ihr der Abschied wirklich so schwerfallen würde.


  Alexandra rekelte sich. »Inga«, murmelte sie, während sie neben sich tastete. Als sie bemerkte, dass der Platz neben ihr leer war, blinzelte sie überrascht. Sie setzte sich auf und sah sich um.


  Inga konnte sich nicht von Alexandras Anblick lösen. Sie konnte sich einfach nicht bewegen, auch wenn es vernünftiger gewesen wäre zu gehen.


  »Du bist noch hier«, sagte Alexandra, als sie Inga in der Tür entdeckte.


  »Entschuldige, ich...«, stammelte Inga. »Ich wollte gerade gehen. Ich muss einfach eingeschlafen sein.«


  Alexandra streckte die Hand in ihre Richtung aus. »So ein Unsinn. Komm her. Bleib noch ein bisschen.« Sie lächelte.


  Inga machte vorsichtig einen Schritt auf sie zu. Hatte sie das gerade richtig verstanden?


  »Und dann können wir zusammen frühstücken«, sagte Alexandra.


  Inga musste sich verhört haben. Vielleicht träumte sie noch. Ihre Phantasie spielte ihr einen Streich. Es konnte unmöglich wahr sein.


  »Vorausgesetzt, du magst Müsli. Viel mehr werde ich dir nicht bieten können«, fügte Alexandra hinzu, als sie Ingas Zögern bemerkte. »Und Kaffee.«


  Inga musste schmunzeln. »Bist du dir sicher?«


  Alexandra nickte. »Und wie.« Mittlerweile war Inga in Alexandras Reichweite angekommen. »Außerdem, du hast doch gehört, ich verspeise Studentinnen zum Frühstück. Willst du, dass ich heute Morgen verhungere?«


  »Nein, natürlich nicht.« Inga grinste.


  Lachend umfasste Alexandra Ingas Handgelenk und zog sie zu sich ins Bett, so dass Inga unter ihr lag.


  Ingas Herzschlag beschleunigte sich. Ihre Hände strichen zart über Alexandras Rücken, spürten die Muskeln nach. »Aber ich dachte...«


  »Manchmal muss man alte Gewohnheiten aufgeben«, schnitt Alexandra ihr das Wort ab. Ihre Lippen trafen auf Ingas. Sie schmeckten zuckersüß. »Und was sagst du? Bleibst du?«


  »Nichts lieber als das.« Inga lächelte. Ihre Fingerspitzen zeichneten Alexandras Konturen nach. Wärme durchfloss sie.


  In diesem Moment wusste Inga, dass sie sich nichts Schöneres vorstellen könnte, als neben Alexandra aufzuwachen.


  Ungeahntes Verlangen


  Die Tür der Praxis fiel hinter Tanja ins Schloss. Sie trat hinaus auf die Straße und atmete tief durch. Endlich Wochenende! Die heiße Sommerluft umfing sie, und die Sonne brannte auf ihrer Haut.


  Langsam schlenderte sie die Haupteinkaufsstraße in Richtung Bahnhof entlang und beobachtete dabei die zahlreichen Menschen, die sich dicht an dicht drängelten, jeder in dem Versuch, schneller voran zu kommen. Aber Tanja hatte keine Eile. Der Bus fuhr sowieso jede Viertelstunde und außer der Hausarbeit wartete nichts und niemand auf sie. Lieber genoss sie noch ein wenig diesen herrlichen Sommertag.


  Vor dem Schaufenster einer kleinen Boutique blieb sie stehen. Ein hellblaues Kleid hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Wäre es das perfekte Sommerkleid? Vielleicht. Sie legte den Kopf ein wenig schief. Blau war eigentlich nicht ihre Farbe und der Ausschnitt war schon recht gewagt.


  »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Rat gebrauchen.« Eine fremde Frau etwa in ihrem Alter stand plötzlich neben ihr und lächelte sie an. Und wie sie lächelte. Für einen Moment konnte Tanja nicht anders und starrte die Blondine an. »Hab ich recht?«, holte die Fremde sie wieder zurück in die Realität.


  »Ja... Nein...«, stotterte Tanja. Ihr Sprachzentrum war wie lahmgelegt. Was war nur plötzlich los mit ihr?


  »Das bedeutet, Sie können einen Ratschlag gebrauchen?«, versuchte die Fremde aus Tanjas Gestammel den richtigen Schluss zu ziehen.


  Tanja schüttelte den Kopf und fand endlich ihre Sprache wieder. »Ich komme eigentlich ganz gut allein zurecht.« Was bildete sich diese Frau ein? Sie kannte Tanja doch gar nicht.


  Die Fremde zog die Augenbrauen ein wenig zusammen. »Ich habe Sie beobachtet«, gab sie zu und fuhr sich durch den blonden Pferdeschwanz. »Sie wirken unentschlossen. Unsicher.«


  »So ein Unsinn«, erwiderte Tanja barscher als beabsichtigt. Wenn sie etwas nicht leiden konnte, war es von anderen analysiert zu werden. Und noch weniger konnte sie es leiden, wenn andere damit auch noch Recht hatten. »Kommen Sie mit.« Ohne weiter darüber nachzudenken griff Tanja die Hand der fremden Frau und zog sie mit in den Laden. Sie würde ihr schon zeigen, dass sie alles andere als unentschlossen war.


  Ohne Widerstand zu leisten ließ sich die fremde Frau mitziehen. »Nicht so stürmisch«, lachte sie.


  »Ich bin übrigens Tanja«, stellte sie sich endlich vor, nachdem sie in den Laden getreten waren und die Türglocke verstummt war. Erst als sie der Fremden ihre Hand zum Gruß reichen wollte, stellte sie fest, dass sie noch immer ihre Hand fest umschlossen hielt. Und es fühlte sich erstaunlich gut an, vertraut, wie selbstverständlich. Dennoch ließ sie die Hand abrupt los. Langsam musste sie vollends übergeschnappt sein.


  »Nicole. Freut mich.« Nicole schaute Tanja tief in die Augen. Dieses klare Blau ließ Tanja schlucken. Vielleicht war das ein Zeichen. Vielleicht war Blau doch ihre Farbe. »Und lassen wir doch diese Höflichkeitsfloskeln beiseite und duzen uns.« Wieder schenkte Nicole Tanja dieses umwerfende Lächeln. In Tanjas Magengegend begann es zu kribbeln. Ein Gefühl, was sie in dieser Form schon sehr lange nicht mehr gespürt hatte, von dem sie schon beinahe angenommen hatte, es vielleicht nie wieder spüren zu dürfen.


  Eine Verkäuferin trat an sie heran und riss Tanja aus ihrer Überlegung. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich...« Tanja musste sich räuspern, um wieder Herrin ihrer Stimme zu werden. Nicole brachte sie ganz durcheinander. »Ich würde gern dieses hellblaue Kleid aus dem Schaufenster anprobieren.«


  »Kein Problem.« Die Verkäuferin ließ ihren Blick schätzend über Tanja schweifen. »Größe sechsunddreißig?«, fragte sie.


  Tanja nickte und die Verkäuferin verschwand hinter mehreren Ständern voll von bunten Kleidungsstücken.


  »Es wird dir ausgezeichnet stehen«, mutmaßte Nicole. »Blau passt wunderbar zu deinen braunen Haaren.« Sie beugte sich ein wenig näher zu Tanja, sodass ihre Lippen beinahe Tanjas Ohr berührten. »Und zu deinen dunklen Augen.« Ihr Atem kitzelte Tanjas Ohrmuschel. »Die schönsten Augen, die ich jemals gesehen habe. Und das sag ich nicht nur so. Ich meine es ernst.«


  Tanja errötete. Soviel Offensive war sie von einer anderen Frau nicht gewohnt, auch wenn sie sich insgeheim in ihren Phantasien gern eine Frau ausgemalt hatte, die sie genau auf so eine Art eroberte. Selbstbewusst und vielleicht ein wenig draufgängerisch und dominant. Tanjas Wangen glühten regelrecht. Inständig hoffte sie, dass Nicole es nicht bemerkte. Aber das Grinsen der blonden Frau sprach eindeutig dagegen. Nicole wusste ganz genau um ihre Wirkung auf Tanja.


  »Hier ist es.« Die Verkäuferin reichte Tanja das Kleid und deutete in die hintere Ecke der Boutique. »Dort ist die Umkleide.«


  »Danke.« Tanja trat auf die Umkleidekabine zu. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Nicole direkt hinter ihr war. Ihre empfindliche Haut im Nacken prickelte angenehm.


  »Ich bin sehr gespannt«, sagte Nicole, während Tanja in der Kabine verschwand.


  Kaum hatte sie den schweren Vorhang hinter sich zugezogen, lehnte sich Tanja seufzend an die Wand. Was passierte hier gerade? Es war kaum zu glauben. Eine fremde Frau sprach sie einfach so an und brachte sie allein mit ihren Blicken und Gesten völlig um den Verstand. Wo war ihre sonst so rationale Seite geblieben? Tanja atmete tief durch. Ihren Feierband hatte sie sich anders vorgestellt. Weniger aufwühlend. Ruhiger.


  Aber was hatte sie zu verlieren? Außer einem einsamen Wochenende stand ihr nichts bevor. Sie wohnte erst vier Wochen in der Stadt, war mit ihrer Chefin hergekommen, die ihren Praxisstandort hierher verlagert hatte. Bis auf ihre Arbeitskolleginnen kannte sie niemanden. Ein wenig Gesellschaft, vielleicht sogar eine neue Freundin, würden ihr sicherlich nicht schaden.


  »Und?«, fragte Nicole ein wenig ungeduldig.


  »Moment noch.« Endlich schaffte Tanja es, sich umzuziehen. Das Baumwollkleid fühlte sich kühl auf ihrer Haut an. Sie strich den weichen Stoff glatt und zupfte die Träger zurecht. Ihr Dekolleté war beeindruckend, für ihren Geschmack vielleicht etwas zu offenherzig. Ansonsten schmeichelte das Kleid durch den taillierten Schnitt mit etwas abfallendem Rock perfekt ihrer Figur. Sie war zufrieden. Tanja trat hinaus.


  Anerkennend pfiff Nicole durch die Zähne. Tanja entging nicht, dass ihr Blick zunächst auf ihre Brüste fiel und für einen Moment dort verharrte. Doch dann sah Nicole ihr fest in die Augen. »Ich wusste, dass das Kleid dir hervorragend stehen würde. Du solltest es nehmen und anbehalten, wenn wir jetzt noch ein Eis essen gehen.« Sie zwinkerte Tanja schelmisch zu.


  »Bitte was?« Es war unglaublich, mit welcher Selbstverständlichkeit Nicole davon ausging, dass sie nun noch gemeinsam etwas unternehmen würden.


  »Sag nicht, dass du mir einen Korb gibst. Das würde mir das Herz brechen.« Ganz behutsam strich Nicole nur mit ihren Fingerspitzen über Tanjas nackten Arm. »Nur ein Eis. Mehr möchte ich gar nicht. Schlag mir diesen Wunsch nicht ab.« Mittlerweile kreisten ihre Finger über Tanjas Unterarm. »Ich lad dich natürlich ein.«


  Nicoles Berührung sendete kleine Stromschläge durch Tanjas Körper, geradewegs in ihren Unterleib. Ihr Hals war ganz trocken geworden. »Okay«, brachte sie mühsam hervor. Sie konnte Nicole nicht eine Sekunde widerstehen.


  Nicole lächelte. »Danke«, hauchte sie. »Du wirst es nicht bereuen.«


  Tanja beeilte sich ihre Jeans und das T-Shirt zusammenzupacken und zu bezahlen. Die Verkäuferin schnitt ihr die Schilder aus dem Kleid, sodass sie es tatsächlich anbehalten konnte. Tanja war froh, sich am Morgen für die Ballerina entschieden gehabt zu haben, die nun gut zu dem Kleid passten. Mit ihren üblichen Turnschuhen hätte es sicherlich merkwürdig ausgesehen.


  Vor der Tür hakte sich Nicole bei Tanja unter. »Hast du eine Lieblingseisdiele?«, fragte sie.


  Tanja schüttelte den Kopf. »Ich wohne noch nicht lange hier und kenn mich ehrlich gesagt nicht aus.«


  »Dann weiß ich, wo wir hingehen.« Nicole zog vielsagend eine Augenbraue hoch.


  Nicoles Nähe fühlte sich wahnsinnig gut an. Aufregend und vertraut zugleich. Es war viel zu lange her, dass Tanja etwas Ähnliches gespürt hatte. Aber daran–vor allen an das Ende–wollte sie jetzt nicht denken. »Wie kommt es, dass du freitags mittags um diese Zeit in der Stadt bist?«, fing sie deswegen ein neues Gespräch an.


  »Ich habe Urlaub«, erklärte Nicole. »Und da dachte ich, dass ein kleiner Stadtbummel genau das Richtige ist.« Sie grinste Tanja an. »Offensichtlich war es eine sehr gute Entscheidung. Und selbst?«


  »Ich arbeite in einer Arztpraxis als Arzthelferin«, sagte Tanja. »Freitags haben wir nachmittags keine Sprechstunde. Wenn alle Arbeit getan ist, kann ich früh Feierabend machen.«


  Nicole blieb vor dem Eingang des Parkhauses stehen. »Bist du eigentlich mit dem Auto hier?«


  Tanja schüttelte den Kopf. »Nein, mit dem Bus.«


  Um Nicoles Mund bildeten sich kleine Grübchen. »Umso besser. Wir müssen nämlich ein bisschen fahren. Dann nehme ich dich in meinem Auto mit.« Und noch ehe Tanja protestieren konnte, fügte sie hinzu: »Und selbstverständlich bringe ich dich auch wieder nach Hause.«


  Ihre Mutter würde ihr eine gehörige Standpauke halten, wenn sie erfahren würde, dass Tanja einfach bei einer fremden Frau, die sie gerade einmal eine halbe Stunde kannte, ins Auto steigen würde, und dass auch noch, ohne genau zu wissen, wohin die Fahrt gehen würde. Aber vernünftig war Tanja ihr ganzes Leben lang gewesen. Es war an der Zeit, etwas mutiger zu werden. Und Nicole wirkte nicht wie eine Auftragskillerin. Ganz und gar nicht. Auch wenn ihr die akkurat zurückgebundenen blonden langen Haare eine gewisse Strenge verliehen.


  In der Zwischenzeit hatte Nicole das Parkticket bezahlt und hielt nun Tanja die Tür zu ihrem schwarzen Cabrio auf. Viel Ahnung von Autos hatte Tanja nicht, aber sie konnte zumindest erkennen, dass es sich hier nicht gerade um ein Billigmodell handelte.


  »Ich habe eine Leidenschaft für schicke, teure Autos«, erklärte Nicole, als hätte sie Tanjas Gedanken gelesen. »Und schöne Frauen.« Sie schenkte Tanja einen vielsagenden Blick, bevor sie den Motor startete und das Auto aus dem engen Parkhaus manövrierte.


  »Wo fahren wir eigentlich hin?«


  »Lass dich überraschen. Aber ich verspreche dir das beste Eis der Stadt und dazu einen unvergleichlichen Ausblick.« Tiefstapeln war eindeutig nicht Nicoles Stärke.


  Tanja lehnte sich zurück und versuchte sich zu entspannen. Wie selbstverständlich landete plötzlich Nicoles Hand auf Tanjas Oberschenkel und wanderte einige Zentimeter nach oben. Vorsichtig schob sie dabei das Kleid ein wenig hoch.


  Unwillkürlich schnappte Tanja nach Luft. Ihre Haut brannte. Ihre Muskeln spannten sich an.


  »Gefällt dir das nicht?«, wollte Nicole wissen. »Soll ich aufhören?« Sie sah Tanja von der Seite an, mit einer seltsamen Mischung aus ernstgemeinter Aufrichtigkeit und dennoch dem Wissen, dass es Tanja gefiel und sie nicht sagen würde, dass Nicole es lassen sollte.


  Der Druck von Nicoles Daumen auf ihrer Oberschenkelinnenseite verstärkte sich. Mit jeder Sekunde nahm Tanjas Erregung zu. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Sie konnte nichts dagegen tun. »Nein, hör nicht auf«, brachte sie schließlich heiser hervor.


  Aber genau in diesem Moment hörte Nicole abrupt auf und legte ihre Hand zurück aufs Lenkrad, als wäre nichts gewesen. Für einen Moment schloss Tanja die Augen. Sie erkannte sich kaum wieder. Normalerweise brauchte es eine längere Zeit, bis sie eine andere Frau so nah an sich heranließ, bis sie diese Art der Erregung spürte. Doch mit Nicole war es ganz anders. »Bitte mach weiter«, flehte Tanja und kam sich im nächsten Moment albern vor. Hatte sie es so nötig?


  »Vielleicht später«, erwiderte Nicole, den Blick gleichgültig wirkend auf die Straße gerichtet. Ihr Gesicht blieb regungslos.


  Nach einer schweigsamen Weile parkte Nicole den Wagen. Tanja sah sich um, konnte aber weit und breit keine Eisdiele entdecken. »Wo ist denn nun diese grandiose Eisdiele, von der du gesprochen hast?«


  Nicole grinste. »Ich habe nie von einer Eisdiele gesprochen.« Für einen Moment schien sie Tanjas Verwirrung zu genießen. »Das beste Eis gibt es bei mir. Eigenkreation aus meiner Eismaschine.« Sie zeigte auf ein hohes Gebäude. »Hier wohne ich. Im Dachgeschoss. Mit einem wundervollen Blick über die Stadt.«


  Tanja konnte es kaum fassen. Nicole war unglaublich. »Du hast mich unter einem falschen Vorwand in deine Wohnung gelockt.«


  Behutsam strich Nicole Tanja eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ich dachte, hier sind wir ungestört«, versuchte sie Tanja zu besänftigen. »Aber wenn du nicht möchtest, wenn du lieber nach Hause möchtest, fahre ich dich. Sofort.« Tanja erkannte, dass Nicole es ernst meinte. »Und ich fahre selbstverständlich wieder zu mir. Ich möchte dich zu nichts zwingen. Du kannst jeder Zeit nein sagen. Zu allem.« Nicole sah Tanja tief in die Augen und Tanja wusste intuitiv, dass sie ihr vertrauen konnte. Nicole würde nichts gegen ihren Willen tun, nichts wozu Tanja nicht bereit war.


  »Lass uns hochgehen«, erklärte Tanja. Sie wollte nicht nach Hause. Erst recht nicht allein. Ihr Herz pochte in ihrer Brust. Worauf ließ sie sich ein? Nicoles Interesse galt sicherlich nicht bloß dem gemeinsamen Eis essen. Und wenn Tanja ehrlich zu sich selbst war, ging es ihr nicht anders. Sie wollte mit Nicole schlafen. Von der ersten Sekunde an hatte sie es gewollt.


  Nicole schloss die Wohnungstür auf und kurz darauf stand Tanja in einem geräumigen, lichtdurchfluteten Wohnzimmer. »Geh ruhig schon mal auf den Balkon. Ich mach uns einen Eisbecher«, forderte Nicole Tanja auf, während sie die Balkontür öffnete.


  »Du willst tatsächlich ein Eis essen?«, entfuhr es Tanja.


  Nicole grinste. »Du nicht?« Ihre Zungenspitze strich für einen winzigen Moment verführerisch über ihre Oberlippe. »Deswegen sind wir doch hergekommen.« Ihre Stimme war ganz ruhig.


  »Natürlich«, bestätigte Tanja. Bildete sie sich das alles nur ein? Hatte Nicole kein Interesse an ihr, oder besser gesagt, an Sex mit ihr? Spielte ihre Phantasie ihr einen Streich? Doch schon im nächsten Augenblick ließ Nicole Tanja ihre Zweifel vergessen.


  »Es wird nicht beim Eis bleiben«, erklärte Nicole mit ihrer unvergleichlichen Selbstverständlichkeit. Mittlerweile stand sie ganz dicht vor Tanja. Sie legte einen Finger unter Tanjas Kinn und hob leicht, aber bestimmt ihren Kopf an. »Das verspreche ich dir.« Ihr Blick jagte Tanja einen heißkalten Schauer über den Rücken.


  Tanja konnte nicht anders, als zu nicken.


  Nicoles Finger strichen über Tanjas nackte Schulter und hinterließen eine Gänsehaut. »Und jetzt geh raus, ich komme gleich nach.«


  Nur mit Mühe schaffte Tanja es auf den Balkon und war froh, sich in einen der Stühle setzen zu können. Ihre zitternden Beine beruhigen sich nur langsam. Sie atmete tief durch.


  Es gibt keinen Grund, aufgeregt zu sein, beruhigte sie sich selbst.


  Ein Sonnenschirm spendete etwas Schatten, aber es reichte nicht aus, um Tanjas Hitze zu kühlen. Nicht nur ihre Haut brannte, ihr Innerstes stand in Flammen. Ein kleiner Schweißtropfen rann zwischen ihren Brüsten hinunter. Tanja schloss die Augen, um sich zu entspannen, einfach das schöne Wetter zu genießen.


  Ein Kuss auf ihrer Stirn ließ sie aufschrecken. Nicole hatte sich über sie gebeugt, in der Hand zwei Eisbecher. Offensichtlich hatte sie sich in der Zwischenzeit umgezogen und trug nun zu ihrem engen roten Top einen schwarzen, ziemlich kurzen Rock, der mehr freigab als verdeckte. »Die lange Hose war mir zu warm«, erklärte sie, als sie Tanjas Blicke auf ihren Beinen bemerkt haben musste. »Selbstgemachtes Vanille- und Nusseis.« Sie reichte Tanja einen mit Sahne und Schokoladensoße verzierten Becher und setzte sich dann in den Stuhl neben ihr. »Ich hoffe, du magst es.«


  »Ja, vielen Dank.« Tanja nahm einen Löffel. Es war wirklich köstlich.


  »Gefällt dir mein Balkon?«, begann Nicole ein erneutes Gespräch. Mit übereinander geschlagenen Beinen lehnte sie in ihrem Stuhl und versuchte gar nicht erst zu verbergen, dass sie Tanja eingehend musterte.


  Erst jetzt kam Tanja dazu, sich richtig umzusehen. Vorhin war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihren Puls auf Normalmaß herunter zu regulieren. »Balkon ist aber gewaltig untertrieben«, sagte sie.


  Nicole schmunzelte. »Du hast Recht. Dachterrasse trifft es besser.«


  Und Nicole hatte nicht zu viel versprochen, der Ausblick über die Stadt war einmalig. In der näheren Umgebung war das Wohnhaus das höchste, keine anderen Gebäude versperrten die Sicht.


  Nicole sah Tanja tief in die Augen. Das Blau funkelte. »Ich bin sehr gern hier draußen.« Sie nahm einen Löffel Eis und ließ ihn dann ganz langsam und genüsslich zwischen ihren sinnlichen Lippen verschwinden ohne sich von Tanjas Blick zu lösen.


  Unwillkürlich hielt Tanja die Luft an. Noch nie hatte sie eine Frau gesehen, die so erotisch Eis aß. Ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen. Sie wischte sich über die Stirn.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Nicole. Dabei hob sie vielsagend eine Augenbraue.


  »Nur etwas heiß.« Tanja konzentriere sich auf ihren Eisbecher und kratzte die letzten Reste zusammen. Das war keine Lüge.


  »Dann sollte ich vielleicht für etwas Abkühlung sorgen.« Nun grinste Nicole. »Ich bin sofort wieder bei dir.«


  Tanja konnte sich nicht vorstellen, wie Nicole sie abkühlen wollte. Allein ihre Gegenwart reichte aus, damit es Tanja noch heißer wurde. Jeder Blick, jede Berührung tat ihr Übriges. Wahrscheinlich würde nicht einmal eine eiskalte Dusche helfen.


  Mit zwei Gläsern und einer Karaffe mit Wasser und vielen Eiswürfeln kam Nicole kurze Zeit später zurück. Sie stellte alles auf den kleinen Tisch neben Tanjas Stuhl und schüttete ihnen etwas ein. Doch statt Tanja ein Glas zu reichen, griff sie nach ihrem Handgelenk und zog sie mit einer ungeahnten Kraft hoch. »Komm.« Ihr Blick ließ keine Widerrede zu.


  Völlig überrascht davon gehorchte Tanja sofort und stand auf. Ihr Herz begann zu rasen. Nicoles Finger umschlossen fest ihr Handgelenk. Beinahe schmerzte es. Aber nur beinahe. Nicole stand direkt vor Tanja. Ihr Atem kitzelte ihre Haut. »Denk daran, du kannst jeder Zeit nein sagen«, erinnerte sie Tanja noch einmal.


  Tanja nickte schwach. Sie wollte in diesem Moment nichts sehnlicher, als von Nicole verführt zu werden.


  »Sag mir, dass du es willst.« Das Blau in Nicoles Augen bekam einen dunklen Farbton.


  »Ich will es«, brachte Tanja mühsam hervor. Ihre Zunge war ganz trocken geworden.


  »Gut.« Nicole ließ Tanjas Handgelenk los und zog einen schwarzen Schal aus dem Saum ihres Rockes hervor. »Dreh dich um«, forderte sie Tanja bestimmt auf.


  Tanjas wurde schwindelig, als sie Nicoles Anweisung folgte. Niemals zuvor hatte sie etwas Ähnliches getan. Erst recht nicht mit einer Fremden. Aber Tanjas Aufregung und Neugier siegten.


  Nicole legte das Tuch über Tanjas Augen und band es hinter ihrem Kopf zusammen. Nicoles Lippen saugten sachte an ihrem Nacken, während sich ihre Finger am Reißverschluss ihres Kleides zu schaffen machten. In diesem Moment wurde Tanja bewusst, dass sie noch immer mitten auf dem Balkon standen. »Wollen wir nicht reingehen?«, fragte sie heiser.


  »Unsinn.« Nicole streifte Tanja das Kleid ab. »Uns kann hier oben niemand sehen.«


  Nur noch in Unterwäsche bekleidet und ohne etwas sehen zu können, fühlte sich Tanja Nicole völlig ausgeliefert. Und zu ihrem eigenen Erstaunen genoss sie es.


  Schwungvoll drehte Nicole Tanja zu sich herum. Tanja spürte den kühlen Stoff ihres Shirts und ihres Rockes an ihrer nackten Haut. Und dann küsste Nicole Tanja. Erst zärtlich, dann immer fordernder. Ihre Zungenspitzen fanden einander, ertasteten sich. Ihr Atem vermischte sich.


  Nicole griff in Tanjas Haare und zog ihren Kopf ein wenig in den Nacken. »Komm mit.«


  Tanja schnappte nach Luft.


  Nicht sanft, aber behutsam schob Nicole sie vorwärts.


  Tanja spürte kaltes Metall an ihren Beinen. Vermutlich war es die Liege, die in der einen Ecke des Balkons stand.


  »Leg dich hin.« Nicoles Stimme war fest. »Auf den Rücken.«


  Ohne zu zögern kam Tanja dieser Aufforderung nach. Der Stoff der Liege war angenehm warm, aber nicht zu heiß. Für einen Moment herrschte Stille. Tanja versuchte auszumachen, wo Nicole war, konnte sie aber nicht orten.


  Ein eiskalter Wassertropfen landete mitten auf ihrem Bauch. Vor Schreck schrie Tanja kurz auf. Was machte Nicole da?


  »Entspann dich.« Dieses Mal klang Nicoles Stimme deutlich sanfter. »Ich habe dir doch eine Abkühlung versprochen.« Im nächsten Moment fuhr Nicole mit einem Eiswürfel über Tanjas elektrisierte Haut. Umkreiste erst ihren Bauchnabel, dann fuhr sie höher, zwischen ihren Brüsten entlang. Eine feuchte, kühle Spur bildete sich auf Tanjas Haut. Aber das war nicht der einzige Grund für Tanjas Gänsehaut.


  »Du bist ganz schön heiß«, flüsterte Nicole. »Der erste Eiswürfel ist schon geschmolzen.« Mit einem neuen zeichnete Nicole feine Linien auf Tanjas Armen, auf ihren Beinen. Tanjas Brustwarzen drückten hart gegen den Stoff ihres BHs. Sie beugte sich Nicole entgegen. Sie wollte Nicoles Finger auf ihrer Haut spüren, ihre Lippen, ihre Zunge. Aber Nicole schien andere Pläne zu haben. In aller Seelenruhe ließ sie weiter die Eiswürfel über Tanjas Körper gleiten und brachte sie zum Schmelzen.


  Plötzlich spürte Tanja Nicoles Atem auf ihrer Haut. Ganz leicht pustete sie über die feuchten Stellen und brachte so Tanjas Haut noch mehr zum Prickeln. Von oben nach unten wanderten Nicoles Lippen über Tanjas Körper, immer darauf bedacht, wenige Millimeter Abstand zu halten. Unaufhaltsam näherte sich Nicole Tanjas Mitte. Tanja spreizte ein wenig die Beine. Lange hielt sie es nicht mehr aus.


  »Nicht so eilig, meine Schöne.« Nicole legte ihre Hände an die Außenseite von Tanjas Oberschenkel und presste die Beine so mit bestimmtem Druck wieder zusammen. »Wir haben doch jede Menge Zeit. Ich will dich genießen.« Sie küsste Tanjas Bauch. »Und jetzt dreh dich um.«


  Allein diese Worte schickten ein heftiges Ziehen in Tanjas Unterleib. »Was machst du nur mit mir?«, fragte sie, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


  »Umdrehen, hab ich gesagt«, kam es scharf von Nicole. »Oder willst du, dass ich dich bestrafe?«


  Tanjas Atem beschleunigte sich. Sie drehte sich wie befohlen auf den Bauch. Nicole kniete sich über sie, sie nahm Tanjas Arme und platzierte sie neben ihren Kopf, während die ihren Nacken liebkoste. Vorsichtig biss sie hinein. Tanja stöhnte laut.


  »Das gefällt dir also«, kommentierte Nicole und ließ Tanja ihre Zähne noch etwas kräftiger spüren. Ihre Fingernägel fuhren Tanjas Rücken hinunter und hinterließen eine leichte Kratzspur. Sie öffnete Tanjas BH und schob die Träger beiseite. Tanja konnte es nicht schnell genug gehen, den störenden Stoff loszuwerden. Fast wie zufällig berührte Nicole die Seite von Tanjas Brüsten. Tanja hob ihren Oberkörper, aber Nicole tat ihr nicht den Gefallen, ihre Brüste zu umfassen. Stattdessen löste sie unerwartet den Knoten der Augenbinde. Es war so hell, dass Tanja blinzeln musste.


  Nicole stand auf. »Ausziehen und wieder genauso hinlegen«, befahl sie Tanja.


  Tanja gehorchte. Sie setzte sich an den Rand der Liege, zum Stehen war sie nicht in der Lage. Mit zittrigen Fingern ließ sie den BH zu Boden fallen und streifte sich den Slip ab.


  Nicole stand vor ihr. Tanja sah geradewegs in ihre vor Erregung geweiteten Pupillen. »Du bist wunderschön«, hauchte Nicole. Ihre Handfläche rieb rau über Tanjas festen Brustwarzen, ehe sie die Knospen zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte. Erneut stöhnte Tanja laut. Nicole beugte sich zu Tanja, ihre Lippen dicht an ihrem Ohr. »Und jetzt leg dich wieder auf den Bauch. Ich werde deine Hände an der Liege festbinden.« Ihre Zunge strich über Tanjas Ohrläppchen. »Ein Wort, und ich höre sofort auf.«


  Sich fesseln lassen, sich ganz hingeben. Davon hatte Tanja oft geträumt. Aber bisher hatte sie sich nicht getraut, diesen Wunsch in die Tat umzusetzen. Wie hätte sie ihrer Ex davon erzählen sollen? Sie wusste, dass sie Nicole vertrauen konnte. Und sie wusste, dass sie von Nicole genommen werden wollte. Es war ihre Chance, endlich ihre geheimsten Träume auszuleben. Tanja legte sich wieder auf den Bauch und streckte ihre Arme nach vorn. Alles in ihrem Körper kribbelte vor Aufregung und vor Erregung. Sie konnte es nicht auseinanderhalten.


  Mit dem schwarzen Schal band Nicole geschickt Tanjas Hände an der Liege fest. Das machte sie sicherlich nicht zum ersten Mal.


  »Du musst mir sagen, wenn ich dir zu weh tue«, erklärte Nicole, als sie den Knoten ein letztes Mal festzog. Dann spürte Tanja Nicoles Finger ihren Rücken entlang streichen, vom Nacken bis zu der empfindlichen Kuhle über ihrem Po, wo sie einen Moment verharrten. Die Berührungen verschwammen, Hände, die kräftig ihren Po massierten, Finger, die ihre Beine hinauf streiften, ihre Kniekehlen streichelten, kleine Kreise auf der Innenseite ihrer Schenkel zeichneten.


  Tanja spürte, wie sie immer feuchter wurde. Längst musste ein Fleck auf der Liege zu sehen sein. Aber Nicole schien nicht auf die Idee zu kommen, Tanjas unverkennbarem Verlangen nachzugeben.


  Auf einmal waren Nicoles Hände von ihrem Körper verschwunden und schon im nächsten Augenblick traf sie ein Schlag auf ihrer Pobacke. Tanja schrie auf. Aber es war der Schreck, nicht der Schmerz. Sofort ließ Nicole ihre Hand noch einmal auf Tanjas Po sausen. Dieses Mal musste Tanja stöhnen. Nicole ließ ihre Fingernägel über die sensibilisierte Haut fahren. Etwas ähnlich Intensives hatte Tanja noch nie gespürt.


  »Alles okay?«, flüsterte Nicole.


  Tanja hauchte ein leises »Ja.« Und wie zur Bestätigung öffnete sie etwas ihre Beine, bot sich Nicole noch mehr da und dieses Mal ließ Nicole es zu.


  Mit einem erneuten lauten Klatschen landete Nicoles Hand auf Tanjas Po. Niemals hätte Tanja gedacht, wie sehr sie das erregen könnte. Nicole schien das zu bemerken. Nach einem nächsten Schlag fuhr ihr Finger die Spalte zwischen Tanjas Pobacken entlang, massierte sanft die empfindliche Haut um ihren Anus. Es war eine Stelle, zu der sonst noch nie jemand bei Tanja vorgedrungen war. Aber es gefiel ihr. Sie reckte ihren Po Nicole auffordernd entgegen. Sie wollte Nicole endlich in sich spüren. Mittlerweile war sie so nass, dass sie das Gefühl hatte, regelrecht tropfen zu müssen.


  Nicole zog ihre Finger zurück. »Ich denke, es ist an der Zeit reinzugehen.« Sie band Tanja los und half ihr auf. Sie schien zu merken, wie schwach Tanja auf den Beinen war.


  Tanja war derweil alles recht. Hauptsache Nicole hörte nicht auf.


  Als sie Nicoles Schlafzimmer betraten, empfing sie eine angenehme Kühle. Nicole forderte Tanja auf sich hinzulegen, und dieses Mal fesselte sie nicht nur ihre Hände an den Bettpfosten, sondern auch ihre Füße. Mit gespreizten Beinen lag Tanja nun völlig ausgeliefert und ungeschützt vor Nicole, die diesen Anblick sichtlich genoss. Ausgiebig wanderten ihre Augen Tanjas Körper hinab. Es war Tanja etwas unangenehm, aber auf der anderen Seite erregte es sich auch ungemein.


  »Und jetzt werde ich dich endlich vögeln.« Nicoles Stimme war rau. Ganz langsam zog sie nun auch ihr Top und ihren Rock aus. Ihre schwarze Spitzenunterwäsche behielt sie an.


  Tanjas Herz schlug noch schneller. Jede Faser ihres Körpers war wie elektrisiert.


  Dann legte sich Nicole neben Tanja und küsste sie leidenschaftlich, während ihre Hände Tanjas Brüste verwöhnten, erst zärtlich, dann fester. Als Nicole in die Brustwarzen kniff, wurde das Ziehen in Tanjas Lustzentrum noch größer. Sie konnte kaum mehr atmen. Und endlich hatte Nicole ein Nachsehen. Ihre Finger wanderten zielstrebig zwischen Tanjas Beine, vorsichtig fuhr sie zwischen die Schamlippen, rieb über Tanjas längst geschwollene Klitoris.


  »Oh ja«, keuchte Tanja. Nicoles Finger glitten mühelos in sie, während ihr Daumen weiter über Tanjas Klit kreiste. Tanja hob ihr Becken, so gut es mit gefesselten Armen und Beinen ging, und drängte es Nicoles Fingern entgegen. Aber Nicole steigerte ihr Tempo nicht, stieß langsam, aber tief zu. Ihr Mund umschloss nacheinander Tanjas Brustwarzen, sog daran. Dann biss sie zu. Der Schmerz fuhr durch Tanjas Körper und steigerte ihre Lust nur noch mehr.


  Nicole zog ihre Finger aus Tanja zurück. Mit einem Funkeln in den Augen sagte sie: »Ich bin sofort wieder da.« Sie stand auf und öffnete eine Schublade ihres Nachttisches. Als sie sich wieder zu Tanja umdrehte, hatte sie einen schwarzen Dildo von beachtlicher Größe in der Hand. Für einen Moment erschrak Tanja. Vielleicht überschätzte Nicole sie.


  Aber Nicole schien keine Bedenken zu haben. Sie küsste Tanja noch einmal innig, bevor sie sich zwischen Tanjas Beine legte. Noch einmal fanden ihre Finger den Weg in Tanjas Innerstes. Nicoles Zunge leckte zielsicher über Tanjas Perle. Tanja spürte den nahenden Orgasmus, ihr Atem ging schneller und flacher. Sofort hörte Nicole aus.


  »Wenn du jetzt kommst, wirst du es bereuen.« Ihr Tonfall klang scharf. »Du kommst erst, wenn ich es dir erlaube.«


  »Oh bitte, Nicole, ich kann nicht mehr«, bat Tanja um Erlösung.


  »Das werden wir sehen.« Und ohne weitere Vorwarnung stieß Nicole den Dildo in Tanja und dehnte sie.


  Tanja stöhnte laut auf. Sie empfand nur noch pure Lust. Tanja war mittlerweile so feucht und weit, dass Nicole immer härter und tiefer zu stoßen konnte. Tanjas Sorge war völlig unbegründet gewesen.


  Irgendwann verschwamm alles um Tanja herum. Nicole vögelte sie mit dem Dildo, während ihre Zunge sie zusätzlich verwöhnte. Sie war bis aufs Äußerte gereizt, konnte nur mit Mühe einen Orgasmus zurückhalten.


  Und irgendwann hatte Nicole Erbarmen mit ihr. »Komm«, erlaubte sie Tanja endlich.


  Dann gab es kein Halten mehr für Tanja. Sie kam, so heftig und so lange, wie noch nie zuvor. In ihr tobte ein Sturm, der sie davontrug bis alles um sie herum in einem hellen Nebel getaucht war.


  Es musste einige Minuten gedauert haben, bis Tanja wieder richtig zu sich gekommen war, aus diesem Rausch aufgetaucht war. Noch immer fühlte sie sich ganz benommen. Eine angenehme Leere hatte von ihr Besitz ergriffen.


  Nicole hatte sie mittlerweile losgebunden und sich an sie gekuschelt. »Ich hoffe, es war alles in Ordnung für dich.« Behutsam strich Nicole eine feuchte Haarsträhne aus Tanjas Gesicht.


  Tanja lächelte. »Es war wundervoll. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich es genossen habe.« Sie schloss die Augen und ließ noch einmal das eben Geschehene Revue passieren. Tanja hatte keine Ahnung gehabt, wie aufregend Sex sein konnte, welche Bedürfnisse in ihr schlummerten.


  »Wenn du möchtest, war das erst der Anfang.« Nicole küsste zärtlich Tanjas Stirn.


  Und wie Tanja mochte. Nicole hatte ein ungeahntes Verlangen in ihr geweckt. Und Tanja wusste, dass es sich nicht wieder schlafen legen würde.


  In der Hitze dieser Nacht


  In der Hitze dieser Nacht hätte alles geschehen können.


  Daran hatte Nadine vor diesem Date keinen Zweifel gehabt. Aber nun geschah einfach nichts und das schon seit einer langen halben Stunde. Schweigend saß sie Frauke gegenüber. Man hätte die sprichwörtliche Stecknadel fallen hören können.


  Frauke starrte das Bild an Nadines Wohnzimmerwand an, als wäre es außergewöhnliche Kunst. Sie schien keinerlei Interesse an diesem Abend zu haben.


  So war es schon die ganze Zeit gewesen. Wenn Nadine versucht hatte, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln, hatte sie nur einsilbig geantwortet.


  Dabei hatten sie sich bei ihrer ersten Begegnung im Blumenladen vor einer Woche so gut verstanden, sonst hätte Nadine sie sicherlich nicht um eine Verabredung gebeten. Nadine hatte sofort das Gefühl gehabt, mit Frauke auf einer Wellenlänge zu sein. Konnte sie sich so sehr getäuscht haben?


  »Möchtest du noch etwas trinken? Noch ein Glas Wein?«, fragte Nadine ihren Gast. Sie verschränkte ihre Finger ineinander. Lange hielt sie diese Anspannung nicht mehr aus. Den Abend hatte sie sich wirklich anders vorgestellt.


  Frauke nickte und strich eine blonde Haarsträhne hinter ihr Ohr.


  Ein leiser Seufzer kam Nadine über die Lippen. Nicht einmal jetzt hatte Frauke ein Wort gesprochen. Nadine erhob sich aus ihrem Sessel und schenkte nach. Auch ihr Glas füllte sie ein zweites Mal, ehe sie sich wieder setzte. Vielleicht würde der Alkohol die Atmosphäre etwas auflockern.


  Nadine versuchte zu lächeln, doch es wollte ihr nicht recht gelingen.


  Aber Frauke bemerkte es wahrscheinlich ohnehin nicht. Statt sich für Nadine zu interessieren, kaute sie auf ihrem Fingernagel.


  Nadine nahm einen großen Schluck Wein. Sie suchte Fraukes Blick, doch deren grüne Augen wichen Nadine unentwegt aus.


  Unwillkürlich umklammerte Nadine den Stiel ihres Glases fester. Langsam spürte sie die Wut in sich hochsteigen. Was sollte das alles?


  Sie atmete einmal tief durch, um Frauke nicht unkontrolliert anzuherrschen, und steckte sich ein Gummibärchen in den Mund. Lustlos begann sie darauf herumzukauen.


  Es war sinnlos! Warum ließ sie sich so den Abend verderben? Das hatte sie beim besten Willen nicht nötig. So konnte es nicht länger weitergehen.


  »Was ist bloß los mit dir?«, fragte sie schließlich in einem etwas zu scharf geratenen Tonfall.


  Fraukes Blick haftete am Boden. Sie räusperte sich. »Ich habe dich belogen«, flüsterte sie kaum hörbar, aber so rasch, als hätte sie nur auf diese Gelegenheit gewartet, endlich eine Last loszuwerden.


  Überrascht beobachtete Nadine, wie Frauke hektisch mit ihrem Fuß auf und ab wippte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Was meinte Frauke damit? Wobei hatte sie gelogen?


  Frauke richtete sich auf und sah geradewegs in Nadines Augen. Das erste Mal an diesem Abend. »Ich habe eine Freundin«, platzte sie mit der Nachricht heraus.


  Vor Schreck blieb Nadine der Mund offen stehen. Sie musste sich verhört haben. Frauke hatte versichert, Single zu sein, genauso wie sie.


  Aber Frauke gab ihr keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. »Als ich dich das erste Mal sah, war ich sofort fasziniert von dir. Du hast mich einfach umgehauen. Ich wollte dich unbedingt kennenlernen.« Sie stockte. »Ich wollte dich berühren, dir nahe sein.« Auf ihrer Stirn bildete sich eine tiefe Falte. »Weißt du, in unserer Beziehung läuft es nicht so gut. Eigentlich ist längst klar, dass es nicht weitergehen wird. Es hat nur noch keine von uns den Schlussstrich gezogen.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Ich wollte mir die Chance mit dir nicht versauen.« Sie seufzte schwer. »Und jetzt habe ich genau das doch getan.«


  Nadine konnte nicht glauben, was sie da eben gehört hatte. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, waren die Funken zwischen ihnen nur so hin und her gesprungen. Inmitten der Rosen hatte es unüberhörbar geknistert. Bei jeder zufälligen Berührung war Nadine wie elektrisiert zusammengezuckt.


  »Das ist eine Neuigkeit«, stellte sie endlich fest. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


  »Es tut mir wirklich leid. So gern ich möchte, aber ich kann einfach nicht.« Um Fraukes Augen legte sich ein tiefer Schatten.


  Die gesamte letzte Woche hatte sich Nadine auf diesen Abend gefreut. Sie hatte von Frauke geträumt, hatte sich nach ihr gesehnt. So verrückt das auch gewesen war, nach den wenigen Worten, die sie gewechselt hatten. Sie war sich sicher gewesen, dass Frauke ihre Traumfrau sein musste, die Frau, nach der sie so lange gesucht hatte.


  Und nun so etwas.


  »Ist schon gut«, log Nadine. Sie wickelte ihre braunen Locken um einen Finger. Sie brauchte einen Augenblick ihre Ruhe, um durchzuatmen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich hole mir kurz einen Schluck Wasser.«


  »In Ordnung.« Frauke verzog die Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln. »Bitte sei mir nicht böse.«


  Nadine verschwand in die Küche. Gerade eben hatte sie noch auf Wolke Sieben geschwebt, und nun hatte Frauke sie mit voller Wucht heruntergeschmissen. Die Landung war hart und schmerzhaft. Aber war es nicht immer das gleiche? Hatte sie nicht schon allzu oft ähnliche Erfahrungen gemacht?


  Sie sollten versuchen, das Beste aus dieser Nacht zu machen, und dann würde sie sich Frauke schnell wieder aus dem Kopf schlagen. Alles beenden, noch ehe es begann und sie in einen Abgrund stürzte.


  Als Nadine wieder zurück ins Wohnzimmer kam, stand Frauke plötzlich direkt vor ihr. Nur wenige Zentimeter trennten sie. Ihre Blicke trafen sich und hielten sich fest. Die Zeit schien stillzustehen. Unzählige Schmetterlinge schwirrten in Nadines Bauch. Genau wie im Blumenladen.


  Schlagartig wurde Nadine bewusst, dass sie Frauke nicht einfach gehen lassen konnte, sie wollte ihr näherkommen, sie richtig kennenlernen. Nicht nur körperlich.


  »Wir finden schon eine Lösung für unser Problem«, flüsterte sie und strich mit ihren Fingern zärtlich über Fraukes Arm. Sie wusste selbst nicht, woher sie auf einmal ihren Optimismus nahm.


  Frauke nickte kaum merklich. »Hör nicht auf damit«, bat sie. »Das ist schön.« Nadine spürte unter ihren Fingern die Gänsehaut, die sich auf Fraukes Arm gebildet hatte.


  »Ich mache das, was du möchtest.« Nadine legte behutsam ihre Arme um Frauke und zog sie zu sich heran. Sie schmiegte sich so eng an sie, dass kein Blütenblatt mehr zwischen sie gepasst hätte.


  Sie konnte Fraukes Atem in ihrem Gesicht spüren. Sie waren sich so nah. Augenblicklich schlug Nadines Herz schneller. Fraukes Haare kitzelten ihre Schulter.


  »Küss mich.« Fraukes grüne Augen sahen Nadine beschwörend an.


  Nadine zögerte einen Moment. »Bist du dir sicher?«


  »Nein, überhaupt nicht.« Frauke schluckte. »Bitte, tu es einfach.« Ihre Stimme zitterte. »Lass uns nicht mehr reden.«


  Nadine hatte das Gefühl, sich nicht mehr lange auf den Beinen halten zu können. Den ganzen Abend hatte sie nur diesen einen Wunsch gehabt. Sie wollte nichts sehnlicher als Frauke zu küssen. Ihre Lippen näherten sich ganz langsam Fraukes Mund. Sie schloss die Augen.


  Fraukes Mund fühlte sich so weich an. Noch zarter als in ihrer Phantasie. Behutsam strich ihre Zungenspitze über Fraukes Lippen und suchte Einlass. Ihre Zungen spielten miteinander, umschlangen sich.


  Nadines Wangen glühten. Ihr wurde heiß.


  Plötzlich wanderten Fraukes Finger ihren Rücken hinunter. Sie schob Nadines Shirt hoch und ließ ihre Hände unter den Stoff gleiten.


  Als Frauke ihre nackte Haut berührte, drehte sich in Nadines Kopf alles. Sie atmete tief ein, und Fraukes berauschender Duft stieg ihr in die Nase.


  Ihr Kuss wurde immer leidenschaftlicher.


  Langsam begann Frauke Nadine das T-Shirt über den Kopf zu ziehen, und sie ließ es wortlos geschehen.


  Nadine drängte Frauke in Richtung Schlafzimmer. Dabei zog sie ihr ebenfalls das Shirt über den Kopf und öffnete ihre Hose. Es konnte ihr nicht schnell genug gehen. Zu lange hatte sich das Verlangen nach Frauke aufgestaut. Sie wollte sie endlich spüren. Ganz.


  Ihre Münder trennten sich keinen Moment. Noch immer spielten ihre Zungen miteinander und ließen sie erahnen, dass es nun doch noch eine sehr heiße Nacht werden würde.


  Kurze Zeit später fanden sie sich nackt auf Nadines Bett wieder.


  Längst konnte Nadine ihre Erregung nicht mehr leugnen. Dennoch ließ sie sich Zeit und betrachtete zunächst ausgiebig Fraukes wohlgeformten Körper.


  Doch Frauke wollte nicht länger warten. Vielleicht aus Angst, doch noch einen Rückzieher zu machen. Vorsichtig zog sie Nadine zu sich hin und küsste sie erneut. Dabei drehte sie Nadine so geschickt, dass sie, ohne es zu merken, wehrlos unter ihr lag und sich voll und ganz ihren Berührungen ergeben musste.


  Ein großes Opfer war dies nicht. Ganz im Gegenteil.


  Nadine genoss Fraukes Gewicht auf sich. Sie konnte ihre Brüste auf ihren spüren. Ein heißer Schauer lief ihren Rücken hinunter.


  Mit einem Schenkel teilte Frauke ihre Beine. Dabei glitt sie ganz nah an Nadines Mitte vorbei. Nadine stöhnte auf und begann sich unter ihr zu winden. Sie war sich sicher, eine feuchte Spur auf Fraukes Bein zu hinterlassen.


  Während sich ihre Lippen immer noch küssten, richtete sich Frauke halb auf, umklammerte mit ihren Händen Nadines Handgelenke und presste sie sanft in die Laken.


  Ein wenig überrascht von dieser neuen Entschlossenheit zögerte Nadine einen Moment, bevor sie die Augen schloss, um sich Frauke voll und ganz hinzugeben. Nun wurde ihr Traum doch noch wahr.


  Mittlerweile ließ Frauke ihre Hände Nadines Arme hinuntergleiten.


  Ein Kribbeln durchzog Nadines Körper, ihre Brustwarzen waren längst hart geworden, und spätestens jetzt, als Frauke ihre Finger zärtlich darüber rieb, gab es kein Halten mehr. Ihrem Mund entwich ein leises Stöhnen.


  Fraukes Lippen begannen ihren Hals mit unzähligen Küssen zu überziehen. Zärtlich streichelte und massierte sie Nadines Brüste.


  Plötzlich rutschte Frauke etwas tiefer. Sie senkte ihren Kopf zu Nadines Brüsten und begann mit ihrer Zunge ihre harten Knospen zu umkreisen. Sie genoss es sichtlich, mit ihr zu spielen. Mit ihren Lippen umschloss sie Nadines Brustwarzen und biss zärtlich zu.


  Nadine zuckte hoch, stöhnte, hob ihre Brüste Frauke entgegen und wand sich immer heftiger. Sie konnte kaum mehr einen klaren Gedanken fassen. Doch wozu auch?


  Unterdessen glitt Fraukes Zunge wieder Nadines Hals hinauf, und ihre Lippen verschmolzen erneut zu einem leidenschaftlichen Kuss. Mit ihren schlanken Fingern strich Frauke die Seiten von Nadines Körper entlang, weiter zu ihrem Bauch. Sanft umkreisten ihre Fingerspitzen ihren Bauchnabel, um schließlich die Innenseiten ihrer Schenkel zu streicheln.


  Sie war auf dem besten Weg, Nadine in den Wahnsinn zu treiben, denn sie ließ sich unendlich lange Zeit und machte keine Anstalten, ihre Hand tiefer in Nadines Schoß zu bewegen.


  Stattdessen verwöhnte ihre Zunge ausgiebig Nadines Busen, spielte mit ihren Brustwarzen. Nadines Atem ging immer schneller, sie konnte sich kaum mehr beherrschen. Lange konnte sie ihren Höhepunkt nicht mehr zurückhalten.


  Als hätte Frauke ihre Gedanken erraten, wanderte ihre Hand zwischen Nadines Beine und suchte ihre Mitte. »Du bist aber ganz schön nass«, stellte sie fest, während ihre Finger ihren Nektar überall verteilten.


  Nadine konnte nicht mehr antworten. Nur ihr heftiger Atem kam über ihre Lippen.


  Frauke hielt einen Moment in ihrer Berührung inne. »Willst du mich in dir spüren?«


  Was für eine Frage! Nadine sehnte sich nach nichts anderem. Sie versuchte zu nicken. Doch das reichte Frauke nicht.


  »Dann sag es mir«, forderte sie Nadine auf. Ihre Augen spiegelten das leidenschaftliche Feuer in ihr wider. Etwas, das Nadine am Anfang des Abends niemals erwartet hätte.


  »Ja. Ich will«, brachte sie mühsam mit letzter Kraft hervor.


  Endlich erlöste Frauke sie und glitt mit ihren Fingern in sie.


  Nadines Becken schob sich ihr automatisch entgegen.


  Aber Frauke wollte sie anscheinend nicht so schnell befriedigen. Vorsichtig ließ sie einmal kurz ihre Finger verführerisch über Nadines Perle gleiten, nur um ihr einen Vorgeschmack zu geben. Dann nahm sie ihre Hände ganz aus Nadines Schoß und streichelte wieder über ihren Bauch. Nadine hielt es kaum mehr aus, aber Frauke kannte keine Gnade.


  »Ich kann nicht mehr. Bitte«, keuchte Nadine.


  Frauke gab nach. Zärtlich glitten ihre Finger über Nadines Mitte, während ihr Daumen sanft ihre Rosette massierte.


  Kaum ein paar Sekunden später gab es kein Halten mehr, und Nadine wurde von einem unglaublichen Höhepunkt überrollt, der nie zu enden schien.


  Erschöpft, aber entspannt seufzte Nadine. Woher hatte Frauke auf einmal diese sexuelle Energie genommen? Wie hatte sie plötzlich alle Hemmungen über Bord werfen können und Nadine so leidenschaftlich verwöhnen können?


  Noch immer war Nadine vollkommen außer Atem. Die Art, wie Frauke sie angefasst hatte, kannte sie sonst nur von Frauen, mit denen sie eine Beziehung geführt hatte. So intim, so intensiv. Ganz besonders.


  Frauke schmiegte sich eng an sie. Nadine merkte, wie ihre Augenlider immer schwerer wurden, so sehr sie sich auch dagegen wehrte.


  Sie konnte jetzt unmöglich einschlafen.


  Doch schon im nächsten Augenblick hatte sie den Kampf verloren.


  Mit entsetztem Blick auf die Uhr musste Nadine feststellen, dass es bereits mitten in der Nacht war.


  War sie tatsächlich eingeschlafen?


  Frauke lag neben ihr, eng an sie gekuschelt, und schien selig zu träumen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.


  So etwas war ihr noch nie passiert und das, obwohl sie sich noch nicht mal für dieses sagenhafte Erlebnis revanchiert hatte...


  Im Mondschein, der durch einen kleinen Spalt im Vorhang ins Zimmer schien, konnte Nadine Fraukes Körper betrachten. Ihr Busen war wunderschön, nicht zu groß, aber auch nicht zu übersehen, ihr Bauch schlank und muskulös, ihre Taille schmal, der Po knackig und wohlgeformt–kurz gesagt, sie hatte wirklich einen Traumkörper. Aber nicht nur das.


  Frauke hatte alle Charakterzüge, die Nadine an einer Frau mochte. Zumindest hatte sie das nach ihrem ersten Aufeinandertreffen gedacht. Sie war spontan, humorvoll, aufgeschlossen und intelligent. Und auch wenn der Abend gestern zunächst sehr schleppend verlaufen war, das, was dann gefolgt war, hatte ihr gezeigt, dass es mit Frauke etwas Außergewöhnliches war. Sie hatte Nadine berührt. Tief in ihrem Inneren.


  Nadine begann wie von selbst zärtlich Fraukes Brüste zu streicheln und merkte, wie ihre Brustwarzen unter ihren Berührungen langsam fest wurden.


  Frauke schlief immer noch.


  Jetzt bedeckte Nadine den nackten Körper mit feuchten Küssen. Ihre Zunge glitt an ihrem Schlüsselbein entlang.


  Frauke lächelte, die Augen geschlossen, noch immer in einer anderen Welt.


  Nadine konnte gar nicht genug von ihrem Körper bekommen. Sie streichelte und küsste jeden Zentimeter, ließ nichts aus.


  Plötzlich schlug Frauke irritiert die Augen auf, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, schloss Nadine ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, den Frauke sofort erwiderte.


  Es war kaum zu übersehen, dass Frauke mittlerweile sehr erregt war. Ihre Augen glänzten im Mondlicht.


  Nadines Mund wanderte an Fraukes Körper hinunter. Ganz vorsichtig strich sie mit ihrer Zungenspitze durch Fraukes Leiste, ehe ihre Zunge tiefer in ihren Schoß wanderte. Der süße Duft ihrer Erregung schlug Nadine entgegen, und sie atmete tief ein.


  Dann leckte sie vorsichtig über Fraukes Schamlippen und vermied es dabei, ihr Lustzentrum zu berühren. Sie erforschte jeden Winkel


  Frauke stöhnte, sie wollte mehr von Nadine. Ihr Becken schob sich ihr fordernd entgegen.


  Nadine verstand. Ihre Zunge umkreiste den Eingang und tauchte schließlich tief in Frauke ein. Sanft streichelte sie ihr Innerstes. Rhythmisch glitt Nadines Zunge in sie.


  Fraukes Atem beschleunigte sich immer mehr. Mit einem Mal zuckte ihr Unterleib unkontrolliert.


  Zärtlich glitt Nadines Zunge noch ein letztes Mal über ihr Lustzentrum, dann legte sie sich neben Frauke und gab ihr einen Kuss, der noch nach ihrem süßen Nektar schmeckte.


  Wenig später waren sie beide wieder eingeschlafen, ohne ein einziges Wort gesprochen zu haben.


  In dieser Nacht erwachte ihre Leidenschaft ein ums andere Mal, sie verwöhnten sich gegenseitig, konnten nicht mehr vonei-nander lassen und trieben sich immer wieder auf die höchsten Gipfel der Lust, ohne alle Hemmungen.


  Endlich schliefen sie völlig erschöpft aneinandergekuschelt ein.


  Der herrliche Duft frischen Kaffees weckte Nadine. Diese ganze letzte Nacht kam ihr so unwirklich vor, und sie konnte es kaum glauben, von Frauke lächelnd begrüßt zu werden.


  Am Ende war es doch noch eine ziemlich heiße Nacht geworden. Die Erinnerung daran ließ Nadine erröten.


  »Guten Morgen.« Frauke setzte sich mit zwei Tassen Kaffee zu ihr an die Bettkante. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«


  Nadine nickte noch ein wenig verträumt.


  »Sei mir nicht böse, aber ich werde jetzt besser gehen. Ich denke, ich habe heute ein wichtiges Gespräch zu führen. «


  Erst jetzt fiel Nadine auf, dass Frauke bereits vollständig angezogen war. »Du musst nicht«, murmelte sie, beinah gegen ihren Willen. »Ich verlange nichts von dir.«


  »Ich habe es viel zu lange hinausgeschoben.« Frauke holte tief Luft. »Aber vielleicht brauchte ich einfach«, sie lächelte Nadine innig an, »einen Anstoß. Eine Frau, die mir zeigt, wie schön es sein kann. Das hatte ich schon fast vergessen.« Sie beugte sich zu Nadine und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Ich danke dir.« Ihre Stimme bebte wie unter einer großen Anspannung.


  Nadine stellte ihre Tasse ab und legte ihre Arme um Fraukes Nacken. »Ich danke dir«, gab sie zurück, »für eine wundervolle Nacht.« Ihre Augen musterten Fraukes Gesicht. »Weißt du, dass du eine richtige Traumfrau bist?«


  Frauke lachte beinah verlegen auf. »Das hat mir schon lange niemand mehr gesagt.«


  »Das ist furchtbar schade«, entgegnete Nadine ernst. »Ich würde es dir am liebsten jeden Tag sagen.« Sie lächelte wieder zärtlich.


  Fast schien es, als würden Fraukes Augen feucht. Aber bevor Nadine es genau erkennen konnte, löste sie sanft Nadines Arme von ihrem Nacken und stand auf. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich würde lieber hierbleiben. Aber es ist dringend, dass ich mit ihr rede. Sonst komme ich mir wie eine Betrügerin vor, wenn sie es nicht weiß, und das möchte ich nicht. Ich finde Ehrlichkeit sehr wichtig.«


  Nadine ließ sich aufs Bett zurücksinken, und sie spürte, wie eine allumfassende Wärme sie tief erfüllte, dass sie sich nicht geirrt hatte. »Traumfrau«, flüsterte sie weich. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie Frauke betrachtete. Hatten sie wirklich eine gemeinsame Zukunft? Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


  »Ich komme nie hier weg«, wisperte Frauke, kniete sich neben sie aufs Bett und küsste sie. »Und das mit der Traumfrau gebe ich zurück.« Ihre grünen Augen streichelten Nadine noch einmal sehnsüchtig, dann riss sie sich los und stand mit einem entschiedenen Ruck auf. »Ich rufe dich an, wenn ich alles geklärt habe. Ist das in Ordnung?«


  Nadine bekam einen Schreck. »Wann?«, fragte sie leicht ängstlich.


  Ein zärtliches Lächeln überzog Fraukes Gesicht. »Heute«, sagte sie leise. »Und danach...« Ihre Augen begannen zu strahlen. »Danach können wir uns treffen. Ganz ohne schlechtes Gewissen.«


  »Komm her.« Nadine streckte einen Arm nach ihr aus.


  Frauke runzelte die Stirn. »Ich muss...«


  »Ich weiß.« Nadine lächelte. »Ich halte dich nicht fest. Gleich kannst du gehen.«


  Als Frauke sich zu ihr beugte, gab Nadine ihr einen liebevollen Kuss. »Komm bald zurück. Ich warte auf dich«, hauchte sie in ihr Ohr. Dann ließ sie sie los.


  Frauke richtete sich auf, warf noch einen bedauernden Blick auf sie und ging widerstrebend hinaus.


  Verträumt schaute Nadine noch lange auf die Tür, durch die sie verschwunden war.


  Ihr Traum war wahr geworden.


  Frei atmen


  Sie durfte Hannah nicht verlieren. Das wurde Saskia schlagartig bewusst. In dem Moment, als sie ihre Freundin erblickte.


  Hannah strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Dann lehnte sie sich lässig gegen die Bar und lächelte dem Kellner mit diesem bezaubernden Lächeln zu, dem Saskia noch nie hatte widerstehen konnte. Das sonnengebräunte Gesicht entspannt. Hannah war einfach die schönste Frau der Welt. Auch nach all den Jahren. Sie hatte nichts von ihrer Anziehungskraft verloren.


  Und dennoch lief momentan einfach alles schief bei ihnen. Selbst der lang ersehnte Urlaub hatte daran bisher nichts ändern können. Wie hatten sie es nur so weit kommen lassen können? Wie war ihr Hannahs Herz nur nach und nach entglitten? Warum hatten sie sich nichts mehr zu sagen?


  Noch einen Moment gestattete sich Saskia, ihre Freundin aus der Ferne zu beobachten, bevor sie ein letztes Mal den Staub von ihrer Hose klopfte und sich langsam in Bewegung setzte und sich der Bar zu näherte.


  »Hey Schatz, ich bin wieder zurück«, begrüßte sie Hannah. Sie beugte sich zu ihr und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  Sofort wurde Hannahs Miene ein wenig gleichgültiger. Das Lächeln verschwand. Ihre Augen verloren den freudigen Glanz, den sie eben noch gehabt hatten. Sie nickte. »Ach schön.«


  Die Luft zwischen ihnen schien auf seltsame Art und Weise zu gefrieren, auch wenn es zu dieser nachmittäglichen Stunde mitten im Hochsommer auf Korfu sicherlich noch fast dreißig Grad waren.


  »Wie war dein Nachmittag?«, versuchte Saskia ein Gespräch zu beginnen. Ein unangenehmes Ziehen breitete sich in ihrer Magengegend aus.


  »Gut.« Hannah blieb einsilbig. Offensichtlich wollte sie nicht plaudern. Zumindest nicht mit ihr.


  »Hast du dir einen Sonnenbrand am Strand geholt?« Saskia gab nicht auf und versuchte ihre Freundin zu necken.


  Sie schickte ein Lächeln in Hannahs Richtung, es wurde jedoch nicht erwidert. Früher hatten sie viel miteinander gelacht, hatten sich liebevoll gegenseitig aufgezogen. Doch daran, wann sie das letzte Mal herzhaft miteinander gelacht hatten, konnte sich Saskia nicht mehr erinnern.


  »Ich war viel schwimmen.« Hannah kaute auf ihrer Unterlippe. »Und wie war deine Safari?«, brachte sie schließlich hervor, als würde es sie unendliche Mühe kosten, diese wenigen Worte auszusprechen und nach Saskias Ausflug zu fragen.


  »Es hat sehr viel Spaß gemacht. Schade, dass du nicht mitkommen wolltest.« Wie gern würde Saskia Hannah einfach mal wieder unbeschwert in den Arm nehmen und sie zärtlich an sich drücken. Wie lange war es her? Vielleicht hatte sie es ihr aber auch in letzter Zeit zu wenig gezeigt.


  »Das ist einfach nichts für mich.« Hannah wandte sich von Saskia ab und nippte an ihrem Getränk. Ihre Finger verwischten das Wasser, das sich auf dem Glas gebildet hatte.


  »Ich weiß.« Saskia setzte sich auf den freien Stuhl neben Hannah, aber ihre Freundin schien sie kaum zu beachten und schwieg. Unwillkürlich wippte Saskia mit ihrem Fuß auf und ab, um die Anspannung besser zu ertragen. »Ich glaube, ich bekomme langsam Hunger. Die Safari war anstrengend. Wollen wir bald essen gehen?«, fragte sie nur wenige Sekunden später.


  Es war gelogen. Saskia war noch kein bisschen hungrig, aber sie wollte einfach nicht länger an der Bar sitzen. Dieses Schweigen hielt sie nicht mehr aus.


  »Wie du möchtest.«


  Saskia seufzte. Wieso machte Hannah es ihr so schwer? Wo war die Leichtigkeit von früher geblieben? »Ich muss mich nur kurz frisch machen. Kommst du mit aufs Zimmer oder willst du hier warten?«


  »Ich muss mich auch noch umziehen.« Hannah leerte ihr Glas in einem Zug. Dann stand sie auf und lief ohne ein weiteres Wort los. Saskia hatte Mühe ihr zu folgen.


  Auf dem Hotelzimmer angekommen verschwand Hannah sofort im Bad.


  Saskia versuchte sich zu erinnern, wann es angefangen hatte, dass sie sich nichts mehr zu sagen hatten, eher nebeneinanderher als miteinander lebten. Sie konnte es nicht genau sagen. Es musste ein schleichender Prozess gewesen sein. Hoffentlich war es nicht längst zu spät, ihn aufzuhalten und umzukehren. Ein Leben ohne Hannah konnte und wollte sie sich nicht vorstellen.


  Sie öffnete die Kleiderschranktür und überlegte, was sie fürs Abendessen anziehen konnte. Nachdem sie sich Sachen herausgelegt und ihre staubige Kleidung auf den Balkon gelegt hatte, öffnete sich die Badezimmertür, und Hannah kam in ein Handtuch gewickelt heraus. »Du kannst ins Bad.«


  Wann hatten sie eigentlich das letzte Mal miteinander geschlafen? Wahrscheinlich hätte es Hannah nicht mal mitbekommen, wenn sich Saskia in der Zwischenzeit ein riesiges Tattoo auf den Po hätte stechen lassen.


  Hannah drängte sich an ihr vorbei und griff nach der Bodylotion, die auf der Kommode neben dem Fernseher stand.


  Es war ganz sicher nicht allein Hannahs Schuld. Wie oft hatte Saskia in der Vergangenheit Hannahs Annäherungsversuche abgeblockt? Kein Wunder, dass sie es irgendwann aufgegeben hatte. Aber sie selbst konnte im Moment nicht die Initiative ergreifen, sie fühlte sich zu sehr von Hannah entfernt.


  Im Badezimmer zog sie noch ihre Unterwäsche aus und stellte sich unter die Dusche. Wenn sie doch nur alle Sorgen so einfach abwaschen könnte wie den Staub der Safari, der mittlerweile als kleines schmutziges Rinnsal im Abfluss verschwand.


  Heute Abend würde sie mit Hannah reden. So konnte es nicht mehr weitergehen. So hatten sie keine gemeinsame Zukunft mehr, das war klar.


  Aber Saskia wollte eine gemeinsame Zukunft mit Hannah. In den acht Jahren, in denen sie zusammen waren, hatte sie gemerkt, dass Hannah genau die richtige Frau für sie war. In jeder Hinsicht. Und auch wenn es im Augenblick schwierig war, sie wollte um Hannah kämpfen, ihr Herz zurückerobern.


  Sie beeilte sich damit fertig zu werden, und so machten sie sich wenige Minuten später gemeinsam auf den Weg zum Abendessen.


  Hannah setzte sich bereits mit einem gefüllten Teller an ihren Stammplatz, während Saskia noch ratlos vor dem Büffet stand. Es sah alles köstlich aus, aber eigentlich hatte sie keinen großen Appetit, und so lud sie sich nur ein bisschen von den griechischen Speisen auf den Teller.


  Zurück an ihrem Tisch setzte sie sich Hannah gegenüber. Der Kellner hatte ihnen inzwischen wie jeden Abend ein Glas Rotwein serviert.


  Lustlos und mit verkrampft nach oben gezogenen Schultern stocherte Saskia in ihrer Moussaka. Hannah tat das gleiche. Auch sie schien keinen wirklichen Hunger zu haben.


  Den Abend, den ganzen Urlaub, hatte sich Saskia wirklich anders vorgestellt. Sie legte ihre Gabel beiseite und verschränkte ihre Finger ineinander. Sie hielt diese Anspannung nicht mehr aus. Jetzt oder nie. Sie musste endlich mit Hannah sprechen. Aber wie sollte sie anfangen? Es war so unendlich schwer.


  »Schmeckt es dir nicht?«, durchbrach Hannah das Schweigen. Sie sah Saskia in die Augen.


  Saskia erkannte darin eine Traurigkeit, die ihr selbst fast körperlich wehtat. Bildete sie sich das nur ein? Oder ging es Hannah ähnlich? Aber warum sagte sie nichts? Warum sprach sie nie mit ihr? Sie hatte längst das Gefühl, kein Teil mehr von Hannahs Leben zu sein. Hannah teilte sich ihr nicht mehr mit. Früher hatten sie alles geteilt. Jede Kleinigkeit, und selbst wenn sie noch so unbedeutend erschienen war.


  Sie versuchte zu lächeln, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. »Es schmeckt ganz ausgezeichnet. Es ist nur...« Sie brach ab und nahm ihr Glas in die Hand. Mit einem großen Schluck Wein versuchte sie diese innere Angespanntheit zu betäuben.


  »Was ist los?«, fragte Hannah.


  Unwillkürlich umklammerte Saskia den Stiel ihres Glases fester, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. Langsam spürte sie, wie die Hilflosigkeit in Wut umschlug. Wusste Hannah das wirklich nicht? Oder wollte sie es nur nicht wissen? »Was los ist?«, polterte sie mit einem Mal los. »Das würde mich auch interessieren.« Ihr Tonfall war zu scharf geraten, aber in diesem Moment konnte sie sich nicht länger zurückhalten. »Was ist bloß los mit dir in letzter Zeit?«


  Hannah wich Saskias Blick aus und starrte stattdessen das Tischtuch an. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie kaum hörbar. Sie räusperte sich. »Wenn ich das nur wüsste.« Sie kaute auf ihrem Fingernagel. Ein untrügerisches Zeichen dafür, dass ihr etwas auf dem Herzen lag.


  »Wir müssen endlich wieder miteinander reden. Bitte sag mir, was dich belastet«, wagte Saskia einen erneuten Vorstoß.


  »Du redest doch nicht mehr mit mir. Für dich gibt es nur noch deine Arbeit. Dein Labor, dein Forschungsprojekt.« Hannahs Augen blitzten angriffslustig. »Zu Hause bist du nur noch zum Schlafen. Deine Ratten scheinen dir wichtiger zu sein als ich.«


  Saskia schluckte. »Das meinst du nicht ernst. Außerdem: worüber soll ich mit dir reden? Es interessiert dich doch gar nicht, was ich mache. Jedes Mal wenn ich vom Labor anfange, blockst du ab. Diese ganzen Details interessieren mich nicht, hast du wortwörtlich gesagt.«


  Sie hatte sich in Rage geredet. Natürlich war ihr ihre Karriere wichtig. Für ihr aktuelles Forschungsprojekt war ihr die Leitung des Labors übertragen worden. Sie musste sich beweisen. Es war viel Arbeit, viel Verantwortung und Saskia wollte das Vertrauen, das in sie gesteckt wurde, nicht enttäuschen. Außerdem machte es ihr großen Spaß. Sie liebte das Forschen.


  »Was mich interessiert, ist meine Zeit mit dir zu verbringen. Aber du bemerkst mich gar nicht mehr.« Hannah knallte ihre Gabel auf den Tisch. »Ist dir eigentlich klar, dass ich seit mehreren Wochen nicht mehr mit meinen Eltern geredet habe?«


  Saskia spürte ein heftiges Ziehen in ihrem Brustkorb. »Wie meinst du das?«


  »Du hast es nicht mitbekommen, oder? Du kreist nur um dich selbst.« Hannah kniff die Augen zusammen.


  »Nein«, musste Saskia zerknirscht eingestehen. Sie hatte es tatsächlich nicht mitbekommen. Dabei waren Hannah die Familie und ihre Eltern sehr wichtig. Normalerweise sprachen sie mindestens einmal in der Woche miteinander. »Was ist passiert?«


  Hannah machte eine abweisende Handbewegung. »Vergiss es.« Sie stand auf und lief mit schnellen Schritten auf den Ausgang zu. »Es ist dir doch sowieso egal.« Mit dem Handrücken wischte sie über ihre Augen.


  »Warte.« Saskia sprang ebenfalls auf. Der Tisch begann gefährlich zu wackeln. Aber sie hatte keine Zeit, sich um das umkippende Weinglas zu kümmern. Sie musste Hannah folgen. »Es tut mir leid.« Sie rannte hinter Hannah her, holte sie nach wenigen Schritten ein und ergriff ihre Hand. Ein so vertrautes Gefühl. »Es tut mir wirklich leid.« Sie zwang Hannah sie anzusehen. »Bitte erzähl mir, was passiert ist.«


  Hannah löste ihre Hand aus Saskias und ging ein paar Schritte weiter in Richtung Strand. »Du weißt, dass meine Eltern sich zu sehr in meinen Alltag einmischen. Und als Papa wieder einmal damit anfing, dass ich beruflich etwas ändern müsste, habe ich ihnen meine Meinung gesagt. Ich möchte mir nichts mehr vorschreiben lassen, ich bin erwachsen.« Sie seufzte schwer. »Aber das verstehen sie anscheinend nicht. Papa war zutiefst beleidigt und Mama hat ihn auch noch verteidigt. Tja...« Sie zuckte mit den Schultern, aber Saskia kannte sie lange genug, um zu wissen, dass die Gleichgültigkeit nicht echt war, sondern dass sie zutiefst verletzt war. »Seitdem haben wir nicht mehr miteinander gesprochen.«


  Wie hatte Saskia davon nichts mitbekommen können? War sie tatsächlich so egoistisch?


  Mittlerweile waren sie am Strand angekommen. »Hast du Lust, ein paar Meter zu gehen?«, fragte Saskia.


  Hannah nickte stumm.


  Sie zogen ihre Schuhe aus und liefen im warmen Sand schweigend bis zum Wasser.


  »Links oder rechts?« Saskia sah zu Hannah.


  »In diese Richtung.« Hannah deutete in Richtung Westen. Außer ihnen war niemand zu sehen.


  »Ich weiß, dass du dir mehr Aufmerksamkeit von mir wünschst«, sagte Saskia nach einigen Schritten. »Ich habe dich in letzter Zeit vernachlässigt.« Vorsichtig strich sie über Hannahs Arm, auf dem sich augenblicklich die feinen Härchen aufrichteten.


  Hannah schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Ja. Das hast du.« Sie klang sehr bedrückt und verletzt.


  »Ich wollte dich nicht aus meinem Leben ausschließen, aber ich dachte...« Saskia hielt inne. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Sie seufzte schwer. »Ich dachte, dich interessiert mein Alltag nicht«, fuhr sie fort. Sie beobachtete gebannt, wie ihre Füße Abdrücke im feuchten Sand hinterließen.


  »Natürlich interessiert mich, was du machst. Aber du warst so abweisend, so genervt, wenn ich dich etwas gefragt habe.«


  Hannah hatte recht. Sie konnte das nicht leugnen. Sie hatte sich völlig unangebracht ihr gegenüber verhalten, nicht so, wie Hannah es verdient gehabt hätte, nicht so, als wäre Hannah der wichtigste Mensch in ihrem Leben.


  »Hast du dich deswegen so oft mit Tatjana verabredet?« Es war nur eine Vermutung, aber Saskia musste wissen, was zwischen Hannah und ihrer Arbeitskollegin war.


  Hannah war eine Frau, die gern flirtete, die gern Komplimente hörte. Sie brauchte die Anerkennung. Genau das, was Saskia ihr verweigert hatte in den letzten Wochen. Schon einige Male hatte sie darüber nachgedacht, ob Hannah eine Affäre hatte. Es wäre ihr kaum zu verdenken gewesen. Sex war für Hannah wichtig. Für Saskia hatte er in den letzten Wochen keine Rolle gespielt. Dabei liebte sie es, mit Hannah zu schlafen.


  »Tatjana...« Hannah holte tief Luft. »Wir sind einfach gute Freundinnen geworden.« Sie errötete.


  Die Wellen umspülten Saskias Füße. Das Wasser war kalt. »Hast du dich in sie verliebt?« Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen, sie kannte die Antwort schon. Wusste es schon, bevor Hannah überhaupt etwas sagte. Die Art, wie sie von Tatjana erzählte, die Art, wie sie sich freute, wenn sie anrief oder eine SMS geschickt hatte, hatten sie verraten.


  Hannah blieb stehen und bohrte ihren großen Zeh in den Sand. »Es ist nichts zwischen uns. Das musst du mir glauben. Ich habe dich nicht betrogen.« Sie fixierte das entstandene Loch.


  Saskia stieß hörbar laut die Luft aus. Sie glaubte Hannah. Eine gute Lügnerin war sie nicht, Saskia konnte ihr sofort ansehen, wenn sie nicht die Wahrheit sagte. Dennoch wusste sie, dass Hannah etwas verschwieg. Sie legte ihre Hände auf Hannahs Schultern. »Hannah, ich liebe dich. Und es tut mir schrecklich leid, dass es sich zwischen uns so entwickelt hat. Ich möchte dich nicht verlieren.« Sie streichelte Hannahs Arme entlang, und Hannah ließ es geschehen. »Bitte, wenn es dir ähnlich geht, müssen wir endlich wieder miteinander reden. Über alles.« Sie zögerte einen Moment. »Auch wenn es schwer ist und weh tut.«


  Hannah biss auf ihre Unterlippe. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich auch.« Sie sah Saskia direkt in die Augen. In ihrem Blick lag so viel Gefühl, dass Saskia beinah davon überwältigt wurde. »Um nichts in der Welt möchte ich dich verlieren. Und ich weiß, dass ich es dir in den letzten Wochen schwergemacht habe.« Sie senkte ihre Stimme. »Ja, ich habe mich in Tatjana verliebt.«


  Das Rauschen des Meeres verstärkte sich in Saskias Kopf zu einem ohrenbetäubenden Lärm. Sie hatte es geahnt. Sie hatte recht gehabt. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten.


  »Das ändert nichts an meinen Gefühlen zu dir. Ich weiß genau, dass ich in ihr nur das gesehen habe, was mir bei dir gefehlt hat.« Nun war es Hannah, die Saskias Hände ergriff. »Sie hat mir zugehört, mich in den Arm genommen, mir mit kleinen Aufmerksamkeiten den Tag versüßt.« Ein angedeutetes Lächeln huschte über Hannahs Gesicht bei der Erinnerung daran.


  Saskia spürte einen heftigen Stich in der Brust. Es tat weh, dass ihre Freundin diese Selbstverständlichkeiten bei einer anderen Frau suchen musste, sie nicht bei ihrer Partnerin, bei ihr gefunden hatte.


  »Aber«, fuhr Hannah fort, »es ist niemals etwas zwischen uns passiert. Im Grunde war mir immer klar, dass ich nur dich liebe.« Ihre Stimme bekam einen tieferen Ton. »Nur dich will.«


  Saskia wusste nicht, was sie erwidern sollte. Stattdessen fixierte sie den Horizont, der sich bereits rötlich färbte. Hannah hatte sich in eine andere Frau verliebt, und sie war schuld daran, hatte es sich selbst zuzuschreiben.


  »Wir sind beide ganz schön dämlich«, sagte Hannah. »Eigentlich wollen wir beide genau das gleiche. Mehr Aufmerksamkeit, mehr Interesse an unserem Alltag und mehr gemeinsame Zeit. Und weil wir beide dachten, die andere interessiert sich nicht dafür, haben wir nicht mehr darüber gesprochen.«


  Saskia nickte. »Das ist wirklich verrückt.« Keine andere Frau konnte sie auseinanderbringen. Ihre Gefühle füreinander waren stark genug, um jede Krise zu überwinden. Das hatte ihnen nur erst wieder klarwerden müssen.


  »Eben.« Es war das erste Mal an diesem Tag, dass Saskia Hannah lächeln sah und das Lächeln unverkennbar ihr galt.


  »Was hältst du davon, wenn wir uns hier in die Dünen setzen und den Sonnenuntergang ansehen. Es müsste gleich so weit sein.« Saskia deutete auf eine geschützt liegende Stelle. Noch immer war ihnen niemand auf ihrem Spaziergang begegnet, auch wenn es noch nicht allzu spät war.


  »Das wäre schön.« Hannahs Finger verschlangen sich mit Saskias, und gemeinsam schlenderten sie auf die Düne zu. Es gab ein Stückchen Wiese, auf dem sie es sich bequem machen konnten, ohne im Sand zu sitzen. Von hier aus hatten sie einen perfekten Blick auf das Meer und die Sonne, die sich bereits tiefrot verfärbt hatte.


  Saskia legte ihren Arm um Hannah und zog sie näher zu sich. »Ich verspreche dir, dass es besser wird, sobald wir wieder in Düsseldorf sind. Ich werde mich wieder mehr um dich kümmern, so wie du es verdient hast.«


  »Das verspreche ich dir auch.« Hannah sah Saskia tief in die Augen. »Aber wir könnten heute schon einen Anfang machen.« Dann küsste sie Saskia. Ganz vertraut und doch mit einer nie gekannten Leidenschaft.


  Wie sehr hatte Saskia diese weichen Lippen vermisst? Alles in ihr kribbelte voller Sehnsucht.


  Hannahs Zunge tastete nach Saskias, und als sie sich fanden, begannen sie ein aufregendes Spiel miteinander.


  Saskia bemerkte die Feuchtigkeit, die sich zwischen ihren Beinen sammelte. »Vielleicht sollten wir ins Hotel gehen«, brachte sie atemlos hervor.


  »Lass uns hierbleiben, den Sonnenuntergang genießen.« Hannah zwinkerte ihr zu. »Hier kommt niemand vorbei, keine Angst.«


  Saskia wusste, dass Hannah sich schon lange ein Liebesspiel am Strand gewünscht hatte. Bisher hatte Saskia sich jedoch nicht getraut, aus Angst erwischt zu werden. Aber vielleicht war es heute der perfekte Zeitpunkt. »Okay.« Sie lächelte. »Wie du meinst.« Ihre Lippen waren ganz dicht an Hannahs Ohr. »Dann werde ich dich hier lieben.«


  Es erregte Hannah sehr, wenn Saskia etwas in ihr Ohr flüsterte. Und auch dieses Mal gab ein Stöhnen von Hannah Saskia die Bestätigung.


  Saskias Hand schob sich unter Hannahs Top und fand rasch ihre Brüste. Auch durch den BH konnte sie Hannahs harte Brustwarzen spüren, die sich in ihre Handfläche bohrten. Wie sehr hatte sie dieses Gefühl vermisst.


  Hannah tat es ihr gleich, ihre Hände fanden ebenfalls den Weg unter Saskias Shirt. Doch im Gegensatz zu Hannah trug sie keinen BH. Hannahs Finger, die genau wussten, wie sie Saskia Lust bescheren konnten, spielten mit ihren Knospen. Genau im richtigen Tempo, genau mit dem richtigen Druck. Sie kannten sich in- und auswendig, aber genau das schätzte Saskia. Sie wussten genau, wie sie die andere verführen konnten, und doch war es jedes Mal anders.


  Hannahs Lippen, die sich auf ihren Hals senkten, sich daran festsaugten, entlockten ihr ein Stöhnen und stoppten ihre Gedanken. Sie wollte Hannah nur noch fühlen, spüren, mit jeder Faser ihres Körpers. Sie wollte ihr endlich wieder nah sein.


  Mittlerweile war die Sonne halb hinter dem Meer verschwunden. Jedenfalls sah es so aus. Aber Saskia blieb keine Zeit, das Himmelsspektakel länger zu betrachten. Hannahs Finger waren mittlerweile dabei, Saskias Rock über ihre Oberschenkel zu schieben. Offensichtlich hatte sie eine ausgezeichnete Kleiderwahl getroffen, wie Saskia jetzt feststellen musste. Die Berührung ihrer Innenschenkel steigerte Saskias Erregung weiter.


  Hannah zog rasch ihre Hose aus, dann nahm sie Saskias Hand und führte sie geradewegs zu ihrer Mitte. Sie war ziemlich nass, und Saskia glitt fast wie von selbst mit ihren Fingern in sie.


  Auch Hannah schob Saskias Slip beiseite und suchte mit ihren Fingern Saskias Mitte.


  Das Rauschen der Wellen im Hintergrund mischte sich mit ihrem Stöhnen.


  Gleichzeitig vollführten ihre Finger ein aufreizendes Spiel, sie fanden einen gemeinsamen Rhythmus, trieben sich gegenseitig dem Höhepunkt zu, während sie sich innig küssten, ihre Körper sich aneinanderpressten, als wollten sie sich nie wieder trennen.


  Die Wellen wurden lauter und höher, Saskia konnte sich nicht mehr am Ufer halten, wurde fortgespült, von der Strömung mitgerissen. So heftig wie schon lange nicht mehr. Hannahs bebender Körper verriet ihr, dass es ihr ähnlich ging. Gemeinsam ließen sie sich davontreiben.


  Hannah kuschelte sich eng an Saskia. Es dauerte Minuten, bis sich ihr Pulsschlag normalisiert hatte. Es war dunkel um sie herum geworden.


  »Ich liebe dich«, wisperte Hannah. »Nur dich. Du bist die perfekte Frau an meiner Seite. Das werde ich nie wieder vergessen.«


  Saskias Augen brannten. »Ich liebe dich auch. Ich werde dir nie wieder eine Gelegenheit bieten, es zu vergessen.« Sie atmete so tief aus, als wollte sie alles, was gewesen war, loswerden, frei werden von jeglichem alten Ballast. Sie schloss die Augen. »Niemals wieder.« Das würde sie nicht zulassen.


  Tief atmete sie den frischen Duft von Sommer, Salz und Meer ein, ließ die Luft in jede Zelle ihres Körpers strömen.


  Lange hatte sie sich nicht mehr so befreit, so lebendig gefühlt.


  Sie küsste Hannah. Es gab keinen Zweifel mehr. Sie waren bereit für einen Neuanfang.


  Schweißperlen


  »Wir sehen uns nächste Woche wieder.« Die Trainerin lächelte, als hätte es sie keinerlei Anstrengung gekostet, zwanzig Frauen in der letzten Stunde zu Höchstleistungen zu animieren.


  Von dem Zustand war Karina noch meilenweit entfernt. Erschöpft strich sie sich eine Haarsträhne aus dem erhitzten Gesicht. So anstrengend hatte sie sich ihre erste Zumba-Stunde beim besten Willen nicht vorgestellt.


  Sie wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Eigentlich hatte sie es kaum nötig, ihren Körper in Form zu bringen, dennoch hatte sie beschlossen, dass etwas mehr Bewegung ihr nicht schaden würde. Daran mangelte es in ihrem Alltag als Bürokauffrau doch gewaltig.


  Sie verließ den Trainingsraum in Richtung Umkleide. Eine entspannende Dusche und dann auf die Couch. Das hatte sie sich verdient.


  Als sie um die Ecke bog, stieß sie geradewegs mit einer Frau zusammen. »Oh entschuldige«, beeilte sich Karina zu sagen. »Ich war ganz in Gedanken.«


  »Kein Problem. Ist ja nichts passiert.« Die Fremde machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Ihre tiefblauen Augen funkelten Karina an, und Karina konnte ihren Blick nicht davon lösen. Sie drückte ihr Handtuch fester gegen ihren Bauch. »Ähm... Ja dann...«, stammelte sie, noch immer nicht in der Lage, sich von dieser Frau abzuwenden.


  »Ich bin Anne«, stellte sich die Blondine vor und streckte Karina ihre schlanke, aber kräftige Hand entgegen. Dabei lächelte sie Karina an.


  Und dieses Lächeln machte es Karina noch schwerer, sich auf eine sinnvolle Antwort zu konzentrieren. Endlich gelang es ihr, die Hand zu ergreifen und sich ebenfalls vorzustellen. »Karina.«


  »Und du bist heute das erste Mal hier, oder?« Anne musterte Karina unverhohlen.


  »Sieht man mir das so sehr an?«


  Anne lachte. »Nein, das nicht. Ganz und gar nicht. Ich bin nur ziemlich oft hier und kenne fast alle Frauen.« Vielsagend zwinkerte sie Karina zu. »Und du wärst mir ganz sicher aufgefallen.«


  Gut, dass ihr Gesicht nach der Anstrengung ohnehin noch ziemlich gerötet war, sonst hätte Anne sicherlich gesehen, wie ihr das Blut hineinstieg.


  Sie traute sich nun, auch Anne etwas genauer zu studieren. Man sah ihr an, dass sie schon länger trainierte. Jedenfalls zeichneten sich deutlich, aber nicht übermäßig, Muskeln an ihren Armen und am Rücken ab. Sie trug ein enges Tanktop, das ihre kleinen, festen Brüste gut zur Geltung brachte.


  Karina schüttelte über sich selbst den Kopf. So etwas sollte sie gar nicht denken.


  »Hast du Lust, noch eine Kleinigkeit an der Bar zu trinken? Ich lad dich ein«, fragte Anne in die entstandene Stille. »Wie wär es mit einem Proteinshake? Das ist genau das Richtige nach einem harten Training.« Sie legte den Kopf ein wenig schief und grinste. »Ich würde mich sehr über deine Gesellschaft freuen. So schöne Frauen wie dich sieht man hier viel zu selten.« Wie unbeabsichtigt strich sie über Karinas Schulter.


  Es war nur ein winziger Moment, aber er reichte aus, um Karina endgültig aus der Fassung zu bringen. Ihr Herz stolperte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so offensiv angebaggert worden war.


  Oder verstand sie etwas falsch? Meinte Anne es gar nicht so? Sie war so verwirrt, dass sie nicht antworten konnte.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?« Anne schmunzelte. Ihre Gesichtszüge bekamen etwas Weiches. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Entschuldige. Manchmal bin ich etwas übermütig.«


  »Nein, schon gut«, sagte Karina und nahm all ihren Mut zusammen. »Ich würde sehr gern noch etwas trinken.« Sie musste zugeben, dass ihr Annes forsche Art durchaus gefiel.


  »Das freut mich.« Wie selbstverständlich hakte Anne Karina unter.


  Karina durchfuhr bei dieser Berührung ein wohliger Schauer, und da sie im Fitnessclub noch wenig Orientierung hatte, ließ sie sich von Anne einfach mitziehen.


  Wenige Augenblicke später waren sie angekommen und setzten sich nebeneinander an die Bar. Es war nicht viel los. Nur vereinzelt saßen ein paar halbstarke Jungs am Tresen.


  Anne flüsterte dem Barkeeper etwas zu. Sie schienen sich schon länger zu kennen, und kurze Zeit danach stand ein cremiger Shake vor ihnen.


  »Meine Lieblingssorte«, kommentierte Anne und nahm einen Schluck. Ihre Augen blitzten Karina dabei auffordernd an.


  »Vielen Dank für die Einladung.« Karina sog an ihrem Strohhalm. Kokosaroma. »Gar nicht schlecht«, befand sie.


  »Ich glaube zwar nicht an den Effekt«, Anne zuckte mit den Schultern, »Proteine kann ich auch einfach essen, aber ich mag den Geschmack. Fast wie Milchshake.«


  Karina nickte. »Stimmt. Hätte ich gar nicht gedacht.« Sie lachte leicht. »Bisher hatte ich angenommen, dass solche Drinks nur etwas für Bodybuilder sind–oder die, die sich dafür halten.« Sie schaute Anne neugierig an. »Was machst du denn für Sport?«


  »Überwiegend Krafttraining«, erklärte Anne.


  »Oh.« Karina lief rot an.


  Anne lachte. »Krafttraining ist nicht dasselbe wie Bodybuilding. Da liegen Welten dazwischen.« Wie zufällig berührte ihre Hand die von Karina, die auf dem Tresen lag.


  Die Berührung durchzuckte Karina wie ein elektrisierender Blitz. »Ach ja?«, erwiderte sie schnell. Ihre Stimme gehorchte ihr nicht ganz. »Das wusste ich gar nicht.«


  »Viele Leute wissen das nicht. Gerade Frauen denken immer, dass sie wer weiß was für Muskelberge bekommen, wenn sie Krafttraining machen würden. Dabei ist es als Frau ausgesprochen schwierig, sichtbare Muskeln zu bilden. Ohne dass man ständig männliche Hormone schluckt, geht da gar nichts. Und wenn man das nicht macht«, Anne lächelte geradezu verschmitzt, »sieht man trotz einer ganzen Menge Training so aus wie ich.«


  Annes Charme traf Karina mit voller Wucht. Ihr Herz schlug schneller, als ihre Blicke sich ineinander verhakten. Es kribbelte in ihrer Magengegend. »Du...«, sie räusperte sich, »du siehst gut aus.«


  Annes Mundwinkel zuckten. »Dann hat sich das Training ja gelohnt.«


  Karina wusste nicht, was sie sagen sollte, denn Annes Blick ließ sie nicht mehr los, und das löste einige Reaktionen in ihr aus. Sie konnte sich Annes Ausstrahlung nicht entziehen.


  Plötzlich beugte Anne sich mit einem verführerischen Augenaufschlag zu Karina hinüber. »Wie wäre es mit Duschen?«, hauchte sie ihr ins Ohr.


  Ihr Atem kitzelte Karinas Haut. Und ehe sich Karina versah, stand Anne auch schon auf. Unweigerlich fiel ihr Blick auf Annes knackigen Po, dem man die vielen Stunden im Kraftraum deutlich ansah.


  Sie fühlte, wie er eine magnetische Anziehungskraft auf sie ausübte, und schluckte. Konnte sie jetzt einfach hinterhergehen? So etwas hatte sie noch nie getan. Anne war doch eine völlig Fremde.


  Aber ihr Körper sprach eine ganz andere Sprache als ihr Verstand. Er verlangte nach Anne, so intensiv, wie er schon lange nach keiner Frau mehr verlangt hatte. Das verriet die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen mehr als deutlich. Die kam nicht vom Sport.


  Was hielt sie also ab? Anne hatte unmissverständliche Signale gesendet. Sie hatte genauso Interesse an ihr. Daran bestand kein Zweifel.


  Ohne noch länger darüber nachzudenken, stand Karina auf und folgte Anne.


  Ihr Herz pochte laut, als sie die Tür zur Damenumkleide öffnete. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Mit zittrigen Beinen trat sie ein. Was würde sie erwarten?


  Zuerst einmal erwartete sie Anne, die sich nur in ein Handtuch gewickelt auf sie zubewegte. Direkt neben ihr blieb sie stehen. Ihre Schultern berührten sich. Karina konnte die feuchte Schweißspur spüren, die Annes Haut überzog.


  »Ich wusste, dass du kommst.« Annes Stimme hatte einen deutlich dunkleren Ton angenommen. Sie sah Karina tief in die Augen, fast als wollte sie sie verzaubern.


  Und es gelang ihr. Karina war wie in Annes Bann.


  Anne schaute sie nur an, dann verschwand sie im Waschraum, während Karina völlig durcheinander in der Umkleide zurückblieb.


  Erst jetzt blickte sie sich um. Es war niemand sonst zu sehen. Einige Spinde waren besetzt, es konnte also jederzeit jemand hereinkommen.


  Unerwarteterweise erregte Karina dieser Gedanke noch mehr. Es hatte etwas Verbotenes, etwas Reizvolles.


  Im Duschraum begann das Wasser zu plätschern.


  Karina streifte sich die Sportklamotten ab, achtete nicht darauf, sie sorgsam zu ordnen.


  »Wo bleibst du?«, hörte sie Anne rufen. »Ohne dich ist es hier ziemlich einsam.«


  Karina schnappte sich ihr Handtuch, verzichtete aber darauf, es um sich zu schlingen. Sie war sich sicher, dass Anne es ihr ohnehin gleich vom Leib reißen würde.


  Als sie den Duschraum betrat, stand Anne mit geschlossenen Augen unter der Dusche und schäumte genussvoll ihren Oberkörper ein.


  Karina beobachtete sie, wie sie ganz versonnen über ihre kleinen, festen Brüste fuhr. Besonders gründlich und ausgiebig. Karina spürte ein Ziehen in ihrem Unterleib.


  Auf einmal öffnete Anne die Augen. Als sie Karina sah, lächelte sie und streckte die Hände nach ihr aus.


  Karina nahm das Angebot an und ließ sich zu Anne ziehen. In ihrer Brust pochte es wie wild.


  Das Wasser kühlte ihre heiße Haut nur unzureichend.


  Plötzlich spürte sie Annes weiche Lippen auf ihren. Sie schloss die Augen und erwiderte den Kuss. Zunächst noch zurückhaltend und zaghaft, aber langsam wurde sie ein wenig fordernder und leidenschaftlicher, bis ihre Zungen einen heißen Tanz aufführten.


  Ihr Atem ging immer heftiger, sie spürte, wie die Lust überhand nahm. Vergessen auch der letzte Zweifel, vergessen die letzten Hemmungen.


  Mit sanftem Druck drehte Anne Karina um und drängte sie gegen die Wand. Karina spürte die kühlen Fliesen an ihren Brüsten. Wassertropfen mischten sich mit den Schweißtropfen auf ihrer Haut.


  Annes Fingerspitzen strichen Karinas Arme entlang, dann ihre Seiten. Mit den Lippen glitt sie ihren Hals hinab und bedeckte ihn mit tausend Küssen.


  Karina stöhnte auf. Allein diese wenigen Berührungen reichten aus, um ihre Erregung ins Unermessliche zu steigern. Sie war froh, Halt an der Wand zu finden. Ihre Beine zitterten, ihr Körper bebte vor Verlangen. Sie sehnte sich nach Anne, wollte sie noch näher spüren.


  Aber Anne ließ sich unendlich viel Zeit und schien gar nicht daran zu denken. Ihre Hände wanderten zu ihrem Po, umfassten ihn.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür der Umkleide, zwei Frauen unterhielten sich angeregt.


  Karina fuhr zurück. Konnten die Frauen etwas von dem mitbekommen, was hier unter der Dusche geschah? Wenn sie gleich ebenfalls hereinkommen würden, um zu duschen?


  Anne blieb ganz gelassen. »Vielleicht sollten wir besser zu mir gehen«, flüsterte sie Karina zu.


  Und auch wenn Karina nicht länger warten wollte, so wusste sie, dass es der einzig sinnvolle Vorschlag war.


  Nicht lange danach standen sie vor Annes Wohnungstür, die nur widerwillig nachgab. Vielleicht lag es auch daran, dass Anne sichtlich hektisch war, während sie den Schlüssel ins Schloss fummelte.


  Doch anstatt noch im Wohnungsflur übereinander herzufallen, wie Karina es sich auf der Fahrt ausgemalt hatte, sagte Anne: »Setz dich doch einen Moment. Ich bin sofort bei dir.«


  Karina blieb etwas überrascht im Wohnzimmer zurück und setzte sich auf die Couch.


  Wenig später stand Anne wieder im Türrahmen und hatte etwas in der Hand. Karina konnte nicht sofort erkennen, was es war, aber bei genauerem Hinsehen erkannte sie ein Seil. Was wollte Anne denn damit?


  Für einen Moment vergaß Karina zu atmen. An wen war sie hier geraten? Was wollte Karina von ihr? Sie sah nicht aus wie eine Serienmörderin, aber man wusste ja nie...


  Sie schätzte die wenigen Schritte bis zur Wohnungstür ab. Reichte das für eine Flucht?


  Aber es blieb ihr keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn schon stand Anne vor ihr.


  Sie hatte Karinas Zittern bemerkt. »Du musst keine Angst haben«, sagte sie lächelnd. »Wenn du das nicht willst, lassen wir es. War nur so eine Idee.« Sie kniete sich neben Karina auf das Sofa. »Für mich gibt es kaum etwas Schöneres, als eine Frau langsam zu verknoten.« Ihre Augen suchten Karinas, und Karina sah nichts Böses darin.


  Dennoch war die Idee für sie sehr ungewohnt. Noch nie zuvor hatte sie sich über so etwas Gedanken gemacht. Natürlich kannte sie Bondage aus Büchern oder Filmen. Aber sie hatte bisher keine Phantasien in diese Richtung gehabt. Nicht mal ihre Arme hatte sie festbinden lassen. »Ich weiß nicht...«, zögerte sie.


  Anne nahm sanft ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Bisher hat es jeder Frau gefallen.« Sie lächelte wieder. »Wenn du dich traust, dich fallen zu lassen.«


  Die Erregung in Annes Augen ließ Karina nicht kalt. Ganz im Gegenteil. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto reizvoller schien es ihr. Vor einigen Stunden hatte sie sich auch nicht vorstellen können, einmal kurz davor zu sein, in einer Umkleidekabine Sex zu haben.


  »Wir können ganz langsam anfangen.« Anne griff Karinas Handgelenke und legte das Seil darüber, ohne es festzumachen. Nur ganz locker auf.


  Auf Karinas Armen bildete sich eine Gänsehaut. Sie hatte nicht geahnt, dass sie so etwas wollte, aber in diesem Moment wollte sie es. Sie atmete tief durch. »Okay. Aber langsam.«


  Anne nickte. »Du kannst mir vertrauen. Ich gehe nur so weit, wie du willst. Du kannst jederzeit aufhören. Ein Wort, und ich befreie dich sofort.«


  Karina schloss kurz die Augen, dann streckte sie Anne ihre Arme entgegen. »Ich bin bereit.«


  Anne hauchte einen Kuss auf Karinas Stirn. »Du wirst es nicht bereuen.« Zunächst nahm Anne das Seil wieder in ihre Hand und führte Karina in ihr geräumiges Schlafzimmer.


  Karina blieb zögernd vor dem großen Bett stehen. Anne stellte sich hinter sie und legte ihre starken Arme um Karinas Taille. Unter der Berührung von Annes starkem Körper beruhigte sich Karinas Herzschlag langsam.


  Eine gefühlte Ewigkeit blieben sie einfach so stehen, und mit jedem Atemzug entspannte sich Karina weiter. Annes Atem in ihrem Nacken rief ein erneutes Kribbeln in ihrem Bauch hervor, und dieses Mal war es noch intensiver.


  Plötzlich schob Anne ihre Hände unter Karinas Oberteil und zog es ihr über den Kopf, wenige Sekunden später folgte Karinas BH. Anne legte Karinas Hände auf den Rücken.


  Dann spürte Karina das Seil, das sich stramm um ihre Handgelenke legte. Es war fest, aber nicht schmerzhaft.


  »Ist das ok?«, fragte Anne.


  Karina konnte nur noch nicken. Anne hätte alles mit ihr machen können. Dieses Gefühl des Ausgeliefertseins erregte sie ungemein.


  »Wie versprochen: Ich fange vorsichtig an. Erst einmal nur die Hände«, flüsterte Anne, die noch immer hinter Karina stand, dicht an Karinas Ohr. Ihre Hände streiften dabei nur einen winzigen Augenblick ihre Brüste.


  Karina entfuhr ein Seufzer.


  Anne öffnete Karinas Hose und zog sie geschickt ihre Beine hinunter. Karina wollte mithelfen, aber Anne wies sie zurecht. »Stillhalten. Ich sag dir, wenn du dich bewegen darfst.«


  Nur noch mit ihrem schwarzen Spitzenslip bekleidet stand Karina vor Anne.


  Annes Hände erkundeten ausgiebig Karinas Rücken und ihren Bauch. Die Stellen, die sich am meisten nach einer Berührung sehnten, ließen sie aus. Karinas Haut stand in Flammen.


  Mit ihrem Knie sorgte Anne dafür, dass Karina ihre Beine etwas spreizen musste. Im gleichen Moment umschloss sie mit ihren Fingern Karinas Brustwarzen und rieb sie, so fest, dass Karina aufschrie.


  »War das zu fest?«, erkundigte sich Anne sofort und ließ von ihr ab.


  Karina musste erst einmal ein- und ausatmen, bevor sie antworten konnte. »Nein. Ich war nur überrascht.« Genauso überrascht war sie davon, dass das, was sie gerade gesagt hatte, die Wahrheit war. Es geschah etwas mit ihr, das sie nicht erklären konnte. Und auch nicht erklären wollte.


  Anne verstärkte den Druck ihrer Fingerspitzen wieder. Gleichzeitig suchten ihre Lippen Karinas Nacken. Sie saugte an der empfindlichen Haut, was Karina ein erneutes Stöhnen entlockte.


  Endlich glitten Annes Hände tiefer. Ihre Finger fuhren über den Stoff von Karinas Slip, der die Feuchtigkeit längst nicht mehr zurückhalten konnte. Anne schob die störende Spitze beiseite und fuhr durch Karinas Spalte, um die Nässe zu verteilen.


  »Es gefällt dir also«, kommentierte sie. »Gut so.«


  Karina konnte in Annes Stimme ihr Lächeln hören.


  »Dann werde ich deine Hände jetzt wieder losbinden und dich ans Bett fesseln«, fuhr Anne fort.


  Karina nickte. Längst war sie willenlos. Und ehe sie sich versah, lag sie auf dem Bett, und Anne verknotete das Seil mit einer unglaublichen Hingabe. Sie machte keine einfachen Knoten. Es sah aus wie regelrechte Kunst.


  Karina nahm Annes einzigartigen Körpergeruch war. Eine Mischung aus Erregung, Schweiß und Lieblichkeit, die Karina noch mehr betörte.


  Nachdem Anne das erste Seil vollständig um Karinas Arme gewickelte hatte, beugte sie sich zu Karina hinunter und küsste sie lange und innig. Annes Lippen schmeckten honigsüß, ihre tastende Zunge war angenehm warm.


  Karina genoss das Zungenspiel, auch wenn sie Anne am liebsten umarmt hätte. Aber das leichte Einschnüren des Seils erinnerte sie beim leisesten Versuch daran, dass es nicht möglich war.


  Dann unterbrach Anne den heißen Kuss und griff nach einem neuen Seil. »Das würde ich gern um deinen Oberkörper legen.« Sie sah Karina tief in die Augen. »Ist das okay?«


  Karina nickte abermals. »Ja«, sagte sie, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was das genau bedeuten würde.


  »Es kann vielleicht etwas unangenehm sein, etwas eng. Du musst mir unbedingt eine Rückmeldung geben, wenn es dir nicht gut geht.« Annes Fingerspitzen fuhren sanft Karinas Arme entlang, zeichneten kleine Kreise auf ihren Schlüsselbeinen, bis sie ihre Bahnen zu ihren Brüsten zogen.


  Karina hielt die Luft an. Sie konnte kaum noch an sich halten, ihr Körper brannte vor Verlangen, einem Verlangen, das sie nicht stillen konnte und das ihr zu stillen auch nicht erlaubt war. Was das Verlangen nur noch mehr steigerte.


  Langsam begann Anne das Seil um Karinas Oberkörper zu legen.


  Karina konnte nicht genau nachvollziehen, was sie machte, aber mit jedem Knoten stieg ihre Erregung, während sie selbst bewegungsloser wurde. Die Hormone rauschten durch ihren Körper. Es war ein nie gekanntes Wechselbad an Gefühlen. Sie wusste nicht, ob sie einfach nur genießen sollte, ob sie sich hingeben sollte, ob sie lachen sollte, weinen sollte, Angst vor sich und ihren Emotionen haben sollte. Doch letztlich ließen die Endorphine sie in eine unbekannte Welt entschweben.


  Sie versuchte sich auf ihren Atem zu konzentrieren, der immer schneller und flacher werden wollte, je länger und intensiver Anne sie berührte. Ihre Brüste spannten, und das angestaute Blut ließ jedes Streicheln noch viel stärker wirken.


  Anne forderte ihre Ausdauer und ihre Geduld. Hingebungsvoll widmete sie sich jedem Millimeter von Karinas Körper. Mal ganz sanft, dann fest und hart. Aber Karina fühlte keine Schmerzen, nur Lust.


  Fast hielt sie es nicht mehr aus. Sie wünschte sich, dass Anne in sie eindrang, dass sie sich alles von ihr nahm, was sie wollte.


  Und endlich schien Anne sie zu erlösen. Ihre Finger fuhren zwischen Karinas Beine, tauchten tief in die Feuchtigkeit ein.


  Karina war so weit und feucht, dass mühelos mehrere Finger in sie glitten.


  Anne stieß ganz langsam zu, so langsam, dass Karina ihr sehnsuchtsvoll ihr Becken entgegenschob. Annes Lippen senkten sich auf Karinas Perle. Was dann geschah, konnte Karina nicht mehr auseinanderhalten. Annes Finger, ihre Zunge, ihre Lippen–alles verschmolz miteinander.


  Und dann kam Karina mit einem lauten Schrei. Alles in ihr wurde rot und warm, minutenlang, während Anne nicht von ihr abließ und die immer wieder neuen Wellen durch Karinas bis aufs Äußerte angespannten Körper jagten. Sie spürte, wie sie regelrecht auslief.


  Nur langsam ebbte der heftige Sturm in ihr ab.


  Erst als Karina nach Atem rang, gönnte Anne ihr etwas Ruhe.


  Mit geschickten Griffen löste sie die Knoten. Es tat etwas weh, als das Blut wieder richtig zirkulieren konnte, aber es störte Karina nicht.


  Behutsam tupfte Anne Karinas Stirn, auf der sich kleine Schweißperlen gebildet hatten, ab. »Auch sich einfach nur auszuliefern kann ganz schön anstrengend sein, nicht wahr?« Sie küsste Karina zärtlich.


  »Ja«, erwiderte Karina. Zu mehr war sie nicht in der Lage. Völlig entkräftet schmiegte sie sich an Anne und hing in ihren Gedanken dem gerade Erlebten nach.


  Nur langsam normalisierte sich ihr Herzschlag. So viel Sinnlichkeit und Ekstase hatte sie bisher noch nie erlebt. Und das ausgerechnet mit einer Frau, die sie erst wenige Stunden kannte. Alles in ihr war ein einziges Chaos. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr Fesselspiele derart gefallen könnten.


  Anne hatte ihre Arme um sie gelegt. »Ich hoffe, es hat dir gefallen. Ich wollte dich nicht überfordern.« Sie streichelte durch Karinas Haar.


  »Es war wundervoll. Einzigartig. Aber...« Karina wusste selbst nicht genau, wie sie das, was sie empfand, in Worte fassen sollte.


  »Es ist völlig normal, dass man hinterher durcheinander ist. Gib dir Zeit. Wir haben noch die ganze Nacht, um darüber zu reden oder weiterzumachen. Wie du willst. Du gibst das Tempo vor.« Anne lächelte sanft.


  Und Karina wusste, dass sie es ernst meinte. Anne würde sie zu nichts drängen, sie würde nichts von ihr verlangen.


  Karina schloss die Augen. Sie würde mit Anne noch viel erleben, ihre Grenzen ausloten. Vielleicht nicht heute, aber in Zukunft.


  Freundinnen


  Ein Ruck fuhr durch meine Schulter. Erschrocken drehte ich mich um. An meiner Handtasche zerrte ein Junge. Ich starrte ihm geradewegs in die Augen. Mit aller Kraft hielt ich die Tasche fest. Meine Knöchel traten weiß hervor. Aber das Gezerre ließ nicht nach.


  Alles ging so schnell.


  Meine feuchten Finger drohten nachzugeben.


  Plötzlich drängte eine Frau den Jungen beiseite. »Mach, dass du hier wegkommst!«, fuhr sie ihn an.


  Noch ehe ich begriff, was überhaupt passierte, riss mir der Dieb die Einkaufstüten aus der Hand und rannte davon.


  Unfähig, mich zu regen, starrte ich ihm hinterher. Ich konnte noch immer nicht begreifen, was eben geschehen war. Meine Finger umklammerten fest den Trageriemen meiner Handtasche. Mein Herz raste mit meinem Atem um die Wette.


  In diesem Moment fuhr die U-Bahn ein, auf die ich gewartet hatte. Quietschend hielt sie an. Menschen stiegen aus, hetzten an mir vorbei.


  Nur ich stand wie versteinert da.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?« Wie durch Watte drang eine Stimme zu mir hindurch.


  Nur ganz langsam konnte ich mich in ihre Richtung drehen. Die Stimme gehörte der Frau, die soeben den Dieb in die Flucht geschlagen hatte. Ich nickte schwach.


  »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus. Das war wohl ein ganz schöner Schreck.«


  Ein Schreck war untertrieben. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte.


  »Sie sind ganz blass. Wollen Sie sich setzen?«


  »Nein, danke. Es geht schon«, erwiderte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob meine Knie mich halten würden.


  »Ich bin übrigens Jo.« Die Unbekannte streckte mir ihre Hand entgegen. »Also, eigentlich heiße ich Johanna.«


  Ihr Lächeln ließ mich langsam aus meiner Starre erwachen. Ich löste meine Hände von den Griffen meiner Tasche und atmete hörbar aus. »Laura«, entgegnete ich knapp.


  Ich ergriff ihre Hand. Trotz der eisigen Kälte am Bahnsteig war sie angenehm warm. Meine Finger verschwanden beinah in Jos kräftiger Hand. Erst jetzt sah ich Jo genauer an. Mein Blick blieb an ihren Augen hängen, die von kleinen Fältchen umrandet waren. Das dunkle Braun strahlte Ruhe und Geborgenheit aus.


  »Was hältst du davon, wenn ich dich auf diesen Schrecken auf einen Glühwein einlade? Ich denke, das würde dir guttun.« Jo sah mich erwartungsvoll an.


  Ich zögerte. Eigentlich wollte ich nur noch nach Hause und diesen Nachmittag vergessen. Weg von diesem Bahnsteig.


  Doch noch ehe ich protestieren konnte, hakte sich Jo bei mir unter und zog mich Richtung Treppenaufgang. Sie war ein ganzes Stück größer als ich.


  »Also gut«, sagte ich matt.


  »Wusste ich es doch.« Jo löste ihren Arm von meinem und ging weiter. »Aber ich will dich zu nichts zwingen, wenn du es nicht möchtest.«


  Ich folgte ihr. »Keine Sorge. Ich wehre mich schon, wenn ich etwas nicht möchte.«


  Normalerweise jedenfalls, dachte ich mit Entsetzen an das eben Erlebte zurück. Das war alles so unwirklich gewesen. Ich hatte mich wie gelähmt gefühlt, so dass ich nicht in der Lage gewesen war, mich selbst zu wehren. Ich holte tief Luft, um die Erinnerung zu vertreiben.


  Kaum hatten wir den Bahnhof verlassen, empfing uns ein eisiger Wind. Ich war froh, dass ich meine Ohren unter einer Mütze versteckt hatte. Ich zog den grünen Schal um meinem Hals fester und vergrub meine Hände tief in den Manteltaschen.


  Zahlreiche Lichter schmückten die Bäume, die den Weg in Richtung Weihnachtsmarkt säumten. Die Schaufenster waren so überladen mit Weihnachtsschmuck, dass man kaum die Waren erkennen konnte.


  Es waren keine zwei Wochen mehr bis zum Heiligen Abend. Ich hatte meinen freien Nachmittag dazu genutzt, Weihnachtsgeschenke zu kaufen. Ein Buch für meine Mutter und ein Hemd für meinen Vater, über das sich der Dieb nun freuen konnte. Dieser Mistkerl!


  »Magst du Apfelglühwein?«, riss mich Jo aus meinen Gedanken.


  »Und wie!« Wenn ich in der Weihnachtszeit einen Glühwein trank, dann fast ausschließlich an der kleinen, roten Bude. Einen besseren Apfelglühwein gab es nirgends.


  »Das trifft sich ausgesprochen gut. Ich nämlich auch.« Jo lachte.


  Der Glühweinstand war gleich der erste, auf den man zusteuerte, wenn man den Weihnachtsmarkt betrat.


  Sofort nahm ich den wundervollen Duft von Orangen und Zimt wahr.


  »Warte hier. Dann hole ich zwei Tassen.« Jo ließ mich an einem Tisch stehen und verschwand in der Menschenmenge.


  Wer weiß, was passiert wäre, wenn Jo mir vorhin nicht zu Hilfe gekommen wäre. Wahrscheinlich hätte der Dieb mir auch noch die Handtasche entrissen. Dann wäre alles weg gewesen. Mein Geld, meine Papiere, mein Haustürschlüssel, mein Handy. Bei dieser Vorstellung lief mir eine Gänsehaut den Rücken hinunter.


  »Bitte sehr.« Jo stellte zwei dampfende Tassen vor uns ab.


  »Danke schön. Dabei sollte ich doch eigentlich dich einladen. Immerhin hast du mir geholfen und den Dieb in die Flucht geschlagen.« Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, merkte ich, dass ich leicht errötete. Was sollte das denn jetzt?


  »Das war doch selbstverständlich.«


  Ich senkte meinen Blick. »Ich weiß nicht. Ich hätte bestimmt nicht den Mut gehabt dazwischenzugehen.«


  Jo machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergessen wir das. Es ist doch fast alles gutgegangen.« Sie nahm ihre Tasse in die Hand und nippte.


  Im Schein der Laterne betrachtete ich Jos Gesicht. Sie musste in etwa so alt sein wie ich. Ich schätzte sie auf Anfang dreißig. Ihre hohen Wangenknochen verliehen ihr ein markantes Profil. Das gefiel mir. Irgendwie kam sie mir seltsam bekannt vor. Aber ich konnte nicht einordnen, woher ich sie kennen könnte.


  Sie fuhr sich durch ihre kurzen Haare. »Alles in Ordnung? Du wirkst noch immer etwas abwesend.«


  Ertappt wich ich ihrem Blick aus. »Nein, es ist alles bestens. Ich habe nur ein wenig vor mich hingeträumt. Das passiert mir manchmal. Entschuldige.«


  Eine Weile sahen wir uns stumm an. Ich wärmte meine Finger an der heißen Tasse. Eigentlich mochte ich den Winter. Viel lieber als den Sommer. Aber heute war es wirklich sehr kalt.


  Je länger ich Jo betrachtete, desto sicherer war ich mir, dass ich sie schon einmal gesehen hatte. Es ließ mir keine Ruhe. Ich musste sie danach fragen. »Kann es sein, dass ich dich von irgendwoher kenne? Du kommst mir so bekannt vor.«


  Auf Jos Stirn bildete sich eine kleine Falte. »Wo könnten wir uns denn begegnet sein?« Ihre Finger trommelten auf die rote Tischplatte.


  »Wenn ich das wüsste. Ich überlege die ganze Zeit, wo ich dich schon mal gesehen habe.«


  Jo kaute auf ihrer Unterlippe. »Vielleicht in einer Bar? Ich gehe öfter mal ins Orlando oder ins Freibad.« Sie lächelte mich an.


  Ihr Lächeln war so bezaubernd, dass ich gar nicht anders konnte als zuzustimmen. »Das wäre möglich. Ich gehe zwar nicht allzu oft aus, aber wenn, dann findest du mich meist dort.« Ich versuchte, ihr ein ebenso schönes Lächeln zu schenken.


  Jo zwinkerte mir vielsagend zu. »Dann haben wir das Rätsel wohl gelöst.«


  Davon war ich jedoch nicht so recht überzeugt. Es war nicht auf einer Party. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


  Bevor ich mir weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, erinnerte mich mein knurrender Magen daran, dass es langsam an der Zeit war, etwas zu essen. »Hast du auch Lust auf einen Bratapfel?«, fragte ich.


  »Das ist eine sehr gute Idee.«


  Noch ehe ich mich erkundigen konnte, wie sie den Apfel mochte, verschwand Jo erneut in der Menschenmenge.


  Jo war eine attraktive Frau. Vor allem hatte sie eine unglaubliche Ausstrahlung. Das gefiel mir.


  Ehe ich diesen Gedanken weiterdenken konnte, stellte Jo eine herrlich duftende Schale auf den Tisch. »Mit Vanillesoße. Ich hoffe, das magst du. Sonst muss ich wohl beide Portionen allein essen.«


  »Vanillesoße ist großartig. Das wäre genau meine Wahl gewesen.« Ich probierte einen Löffel. Das köstliche Aroma von Marzipan, Rosinen und Apfel vermischte sich in meinem Mund. »Lecker.«


  »Kommst du eigentlich aus Bochum?« Jo leckte sich etwas Soße von ihren Lippen.


  »Fast. Ich wohne in Herne.« Ich zwirbelte eine Haarsträhne zwischen meinen Fingern. »Und wo kommst du her?«


  »Ich bin hier geboren, hier aufgewachsen und wohl irgendwie hier festgewachsen.« Jo zuckte mit den Schultern.


  »Also auch ein Kind des Ruhrgebiets.« Ich kratzte den letzten Rest Vanillesoße zusammen und ließ ihn mir schmecken. »Hast du Lust, mit mir noch eine Runde über den Weihnachtsmarkt zu drehen?«


  »Gern.«


  Für einen winzigen Moment dachte ich, ein kleines Strahlen in Jos Augen zu sehen. Aber vielleicht war das auch nur Einbildung, weil ich mich über ihre Antwort freute.


  Wir schlenderten eine Weile über den Weihnachtsmarkt. Vorbei an Ständen mit bunten Kerzen, mit glänzendem Schmuck, mit glitzernden Seidentüchern. Lachende Kinder liefen an uns vorüber.


  Zufällig berührten sich unsere Arme. Ein heißer Schauer fuhr meinen Rücken hinunter. Es fühlte sich gut an. Ich schloss kurz meine Augen und atmete tief ein. Der Duft von gebrannten Mandeln stieg mir in die Nase.


  Von überall her ertönte Weihnachtsmusik. Ein Junge stand an einer Ecke und spielte auf seiner Geige Ihr Kinderlein, kommet.


  Jo blieb vor ihm stehen und lauschte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Dann beugte sie sich zu mir. Ihr Atem kitzelte meine Haut. »Ein bisschen schief«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Aber süß.« Sie kramte etwas Geld aus ihrem Portemonnaie und warf es in seinen Geigenkasten.


  Wir liefen weiter.


  »Was machst du eigentlich, wenn du nicht gerade Frauen vor Handtaschenräubern rettest?«


  Jo grinste. »Etwas deutlich weniger Gefährliches.« Sie räusperte sich. »Ich arbeite als Mediendesignerin. Und du?« Sie blieb kurz stehen. Ihre braunen Augen musterten mich. »Lass mich raten...« Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. »Hm. Du bist elegant gekleidet. Mantel und Rock. Dazu Stiefel mit Absätzen, auf denen ich nicht mal drei Schritte laufen könnte. Handwerkerin bist du nicht.«


  Ich musste lachen. »Ein bisschen schon. Lass dich nicht so leicht vom Äußeren täuschen.«


  »Für eine Bankangestellte oder Versicherungskauffrau siehst du nicht spießig genug aus.«


  Mein Lachen wurde lauter. »Du hast aber ganz schön viele Vorurteile.«


  Jo schnipste mit den Fingern. »Ich hab’s. Du bist Künstlerin!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht ganz, aber auch nicht so ganz verkehrt.«


  Ein theatralischer Seufzer entfuhr ihr. »Dann weiß ich es doch nicht.«


  »Ich bin Floristin.«


  »Eine Blumenkünstlerin. Ich wusste doch, dass du Künstlerin bist. Aber so etwas Schickes trägst du doch sicherlich nicht auf der Arbeit, oder?«


  »Natürlich nicht. Das wäre doch etwas zu unpraktisch. Heute war mein freier Nachmittag.«


  Das Klingeln meines Handys unterbrach unsere Unterhaltung. Entschuldigend sah ich Jo an.


  »Kein Problem. Geh ruhig ran.« Sie lächelte mir zu.


  Auf dem Display sah ich, dass es Mona war, meine beste Freundin. »Hallo Mona. Du glaubst gar nicht, was mir heute passiert ist!«, begrüßte ich sie.


  Ich erzählte ihr in Kurzfassung alles von dem Überfall und ließ dabei nicht aus, dass ich nun mit meiner Retterin Glühwein trinken war. Mona kam dabei nur selten zu Wort, bis wir uns schließlich für die nächste Woche verabredeten.


  »Dann wünsche ich dir mal noch einen schönen Abend und viel Erfolg«, verabschiedete sie sich.


  »Was soll das denn heißen?«


  »So, wie du von deiner Retterin schwärmst, scheinst du sie ganz interessant zu finden. Also viel Glück.«


  Noch ehe ich antworten konnte, klickte es in der Leitung. Mona hatte aufgelegt. Und wie immer hatte sie recht. Ich fand Jo durchaus anziehend, das konnte ich nicht leugnen.


  Jo hatte sich in der Zwischenzeit dezent zurückgezogen. Sie roch gerade an einer Gewürzmischung.


  Ich gesellte mich zu ihr. »Das war Mona. Meine beste Freundin«, erklärte ich, während ich das Handy wieder zurück in die Tasche gleiten ließ.


  »Mona«, wiederholte sie. Einen Augenblick wirkte sie etwas abwesend. »Mona«, murmelte sie noch einmal. So leise, dass ich es kaum hören konnte.


  »Wir kennen uns jetzt seit fast vier Jahren. Ist ganz schön viel passiert in dieser Zeit.« Ich nahm eine Zimtstange in die Hand und fuhr über die Rinde.


  Jo nickte bedächtig. »Ja, das kann ich gut nachvollziehen. Bei mir war in den letzten vier Jahren auch einiges los.« Sie seufzte schwer.


  »Und? Hast du hier etwas gefunden?« Ich legte die Zimtstange wieder zurück.


  »Nein. Gehen wir weiter.«


  Schweigend liefen wir nebeneinander her. Ohne es bewusst angesteuert zu haben, standen wir plötzlich vor dem großen Riesenrad. Auch wenn ich nicht ganz schwindelfrei war, liebte ich das Gefühl von Freiheit und Grenzenlosigkeit, wenn ich hoch oben in den Gondeln schwebte. »Musst du nach Hause, oder hast du noch Zeit für eine Runde?«


  »Auf mich wartet niemand. Also, ich bin dabei.« Jo lächelte mich an.


  Ich kaufte zwei Fahrkarten, und wir stiegen ein. Jo setzte sich als Erste. Ich hatte die Wahl: Ich konnte ihr gegenüber Platz nehmen oder direkt neben ihr. Unentschlossen blieb ich stehen.


  »Willst du dich nicht zu mir setzen?« Sie lächelte und klopfte mit der Hand auf den freien Platz neben sich.


  Enger, als es nötig gewesen wäre, setzte ich mich neben sie. Unsere Oberschenkel berührten sich. Trotz des Stoffes, der uns trennte, spürte ich ein sanftes Prickeln auf meiner Haut. Mir wurde ein wenig schwindelig, obwohl wir den Boden noch gar nicht verlassen hatten.


  Das Riesenrad setzte sich in Bewegung.


  Es fühlte sich gut an, Jo so dicht neben mir zu haben. Am liebsten hätte ich ihre Hand ergriffen.


  Bei diesem Gedanken kam ich mir albern vor. Wir kannten uns immerhin kaum. Ich war noch nie eine Draufgängerin gewesen. Ganz im Gegenteil. Seit wann hatte ich solche Anwandlungen?


  Doch mit jeder Sekunde, die verging, wurde mein Bedürfnis stärker, sie berühren zu wollen. Ich konnte nicht länger widerstehen.


  Mutig näherte sich meine Hand millimeterweise Jos Bein. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ein Blitzschlag durchfuhr mich, als ich ihren Oberschenkel streifte. Unvermittelt schloss ich meine Augen. Ich hatte keine Ahnung, was geschehen würde. Eine Ewigkeit verharrte ich in dieser Position und traute mich kaum, mich etwas zu bewegen, aus Angst, diese Situation zu zerstören.


  »Erzähl mir noch ein bisschen mehr über dich.« Jos Stimme durchbrach die Stille, als wäre nichts gewesen.


  Erst jetzt bemerkte ich, wie angespannt ich war. Ich versuchte mit einer kreisenden Bewegung meine Schultern zu lockern. »Was soll ich dir denn erzählen? So viel Spannendes gibt’s nicht.«


  Ich bemühte mich um einen möglichst belanglosen Tonfall, doch das wollte mir nicht so recht gelingen. Es kostete mich schon genug Kraft, mich darauf zu konzentrieren, die Worte sinnvoll aneinanderzureihen.


  »Das glaube ich dir nicht. Viel mehr glaube ich, dass eine Frau wie du voller Überraschungen steckt.« Sie lächelte.


  Mein Magen schlug einen Salto. Ich wusste nicht, ob es Jos Lächeln war oder das Gefühl, in der Luft zu schweben, fernab des sicheren Bodens. »Wenn ich nicht gerade arbeite, verbringe ich meine Zeit am liebsten in meinem kleinen Garten. Oder in meiner Küche. Oder mit einem heißen Tee und einem Buch auf meiner Couch. Das ist alles nicht sehr aufregend.«


  »Was liest du denn gern?«


  Ich errötete. Wahrscheinlich hielt sie mich für eine weltfremde Träumerin, wenn ich ihr die Wahrheit sagte. Ich räusperte mich. »Am liebsten kitschige Liebesromane.« Ich wartete auf eine blöde Bemerkung, aber nichts passierte. »Was machst du denn in deiner Freizeit?«, fügte ich daher schnell hinzu.


  Jo fuhr sich durch die Haare. »Meistens Sport. Fitness-Studio, Aerobic oder so etwas.«


  »Für Aerobic fehlt mir jegliches Rhythmusgefühl. Das ist überhaupt nichts für mich«, lachte ich. »Da verknoten sich meine Beine und meine Arme, und ich bin die ganze Stunde damit beschäftigt, sie wieder zu entwirren.«


  »Unsinn. Jeder kann das lernen.« Jo zwinkerte mir zu.


  »Ich nicht. Ich habe dazu einfach kein Talent.«


  Mittlerweile waren wir am höchsten Punkt angekommen.


  »Oh, von hier oben hat man aber wirklich eine tolle Aussicht.« Jo drehte sich zum Fenster, um den Überblick über die Stadt noch besser genießen zu können.


  Ihre ruckartige Bewegung ließ die Gondel ein wenig schwingen.


  Ich krallte mich im Sitz fest. Dieses Schaukeln war mir zu viel. Ich konzentrierte mich auf den Boden der Gondel, um bloß nicht nach draußen gucken zu müssen.


  Da legte Jo ihre Hand auf meine. »Alles in Ordnung mit dir?« Sie sah mich besorgt an.


  »Es war nur gerade etwas zu wackelig«, stammelte ich.


  Wie von selbst verschlangen sich unsere Finger eng ineinander. Ein warmer Strom durchfloss mich. Es fühlte sich so an, als hätten unsere Finger nie etwas anderes getan.


  Ich fing Jos Blick auf. »Ich würde mich gern noch einmal richtig bei dir bedanken. Wenn du Lust hast, würde ich dich gern für morgen Abend zu mir zum Essen einladen.« Mein Herz klopfte lauter. Auch wenn wir uns erst ein paar Stunden kannten, verspürte ich doch den unbändigen Wunsch, Jo wiederzusehen. Ich wollte sie näher kennenlernen.


  »Auf jeden Fall. Ich komme sehr gern.« Zärtlich strich sie mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Mir stockte der Atem. Ihre Berührung hinterließ ein aufregendes Kribbeln auf meiner Haut. »Gut, dann um sieben. Passt dir das?«


  »Perfekt.« Jo schien die Verwirrung, die sie bei mir auslöste, zu genießen.


  Ich gab ihr meine Adresse und meine Telefonnummer. Noch immer spürte ich ihre Fingerspitzen auf meiner Wange.


  Das Riesenrad hielt an. Unsere Fahrt war beendet.


  Beim Aussteigen hatte ich ganz weiche Knie. Und daran war sicherlich nicht allein das Riesenrad schuld. Die eigentliche Schuldige stieg direkt nach mir aus. Sie hatte anscheinend wesentlich weniger mit dem richtigen Halt zu kämpfen.


  »Das war eine sehr schöne Fahrt. Vielleicht können wir das bei Gelegenheit noch einmal wiederholen«, sagte Jo.


  Ich nickte. Im Moment konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als mit Jo gen Himmel zu schweben.


  »Ich denke, wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen«, sagte Jo und schaute mich ernst an. »Aber vorher muss ich dich noch etwas fragen.« Der fröhliche Ton war aus ihrer Stimme verschwunden. »Wie hast du Mona kennengelernt?« Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten.


  Meine Finger wurden feucht. Was hatte Mona denn mit uns zu tun? Ich zögerte einen Moment.


  »Ich habe da eine Vermutung. Das würde ich gern vorher mit dir klären.«


  »Wovor?«, schnappte ich zurück. Ich hatte keine Ahnung, warum ich plötzlich so zickig reagierte.


  »Ich mag dich. Du bist eine tolle Frau. Ich würde dich gern näher kennenlernen, aber ich möchte nicht, dass direkt etwas zwischen uns steht.« Jo sah mich mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an.


  »Mona und ich sind nur beste Freundinnen. Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


  »Darum geht es mir nicht.«


  Ich hatte noch immer keine Ahnung, wohin unser Gespräch führen würde. Ich verstand nicht, was Jo von mir wollte. »Also gut. Ich habe Mona vor vier Jahren kennengelernt, beim Klettern. Sie hat damals einen Kurs geleitet, an dem ich teilgenommen habe. Irgendwie sind wir ins Gespräch gekommen. Sie hatte sich gerade von ihrer Freundin getrennt und war am Boden zerstört, weil ihre Ex sie betrogen hatte. Tja, und so haben uns angefreundet.«


  Jo knetete ihre Hände. »Ziemlich genau das habe ich befürchtet.«


  Wie vom Blitz getroffen starrte ich sie an. In diesem Moment wusste ich, woher ich ihr Gesicht kannte. Und diesen Namen. »Du?«


  Sie senkte ihren Blick. »Ich denke schon.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!« Noch immer sah ich sie mit halb geöffnetem Mund an.


  »Mona ist nicht der häufigste Name, und das mit den vier Jahren passte auch so gut. Deswegen bin ich misstrauisch geworden. Und weil du meintest, dass du mich kennen würdest.« Sie biss auf ihre Unterlippe. »Vielleicht hast du mich mal auf Fotos bei Mona gesehen.«


  »Du bist die Ex meiner besten Freundin, die sie damals so schamlos betrogen hat?« Ich schluckte. Gerade eben war es noch ein wunderschöner Nachmittag gewesen, doch nun war ich zurück in dem Alptraum, der vor wenigen Stunden am U-Bahnsteig begonnen hatte.


  »Das tut mir so unendlich leid. Das kannst du dir nicht vorstellen.« Jo atmete hörbar laut aus. »Ich hoffe, wir sehen uns trotzdem morgen Abend wieder.«


  Ich nickte, auch wenn ich in diesem Moment nicht wusste, ob ich das wirklich wollte, ob ich das konnte. »Das ändert ja nichts daran, dass ich mich bei dir bedanken möchte. Für deinen Einsatz heute.« Ich fand, das gehörte sich einfach. Ich konnte sie jetzt nicht wieder ausladen.


  Jo hob den Kopf. Unsere Blicke trafen sich.


  Für einen Moment war da erneut dieses Kribbeln in meiner Magengegend. Noch ein wenig stärker als vorhin. Trotz allem.


  »Das ist schön. Ich freue mich. Dann bis morgen.« Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, drehte sie sich um und lief in Richtung Bahn.


  Ich blickte in den Sternenhimmel, als würde dort die Antwort stehen, die meine Verwirrung auflösen konnte. Was sollte ich denn jetzt machen? Ich konnte doch nichts mit der Ex meiner besten Freundin anfangen. Oder doch? Außerdem war Jo fremdgegangen. Ich wollte nichts mit einer Frau beginnen, die nicht treu sein konnte. Erst recht wollte ich kein weiterer Seitensprung einer Frau sein, die meine beste Freundin hintergangen hatte.


  Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben.


  Das war nun vier Jahre her. Nach dem ersten halben Jahr hatte Mona nie wieder ein Wort über Jo verloren, und mittlerweile war sie mit ihrer neuen Freundin ausgesprochen glücklich.


  Ich freute mich darauf, Jo wiederzusehen. Bereits bei dem Gedanken daran schwirrten die Schmetterlinge, die seit einigen Stunden meinen Bauch eingenommen hatten, schneller.


  Ich machte mich auf den Weg zur U-Bahn. Ich sollte erst einmal den morgigen Abend abwarten. Ich würde schon das Richtige tun. Bisher hatte ich mich immer auf meine Intuition verlassen können.


  Ich zog ein wenig an der roten Tischdecke und kontrollierte dabei penibel, ob sie richtig lag. Zufrieden war ich mit dem Ergebnis jedoch nicht. Ich zupfte sie ein wenig nach links, dann rückte ich sie doch wieder in die Gegenrichtung. Ein kleines Stückchen noch. Ich hockte mich neben den Tisch, und mein kritischer Blick verriet mir, dass die Enden genau auf einer Höhe lagen. Es war perfekt.


  Als ob Jo darauf achten würde, wie meine Tischdecke lag! Aber irgendwie musste ich mich beschäftigen. Ich hatte noch eine halbe Stunde Zeit, bis Jo kam, doch wie immer, wenn ich aufgeregt war, war ich viel zu früh mit allen Vorbereitungen fertig gewesen.


  Ich hatte bereits eine Ewigkeit vor meinem Kleiderschrank zugebracht und dann ebenso lange gebraucht, um den Kleiderberg, der sich auf meinen Boden ergossen hatte, wieder abzubauen. Schließlich hatte ich mich für einen knielangen karierten Wollrock entschieden. Passend zu seinem Grau fand ich eine grüne Bluse. Um das Outfit zu vervollständigen, zog ich meine schwarzen Stiefel an, auch wenn ich es irgendwie albern fand, in meiner eigenen Wohnung Schuhe zu tragen.


  Auch das Essen war vorbereitet. Hähnchen und Kartoffeln garten gemeinsam mit einigen Kräutern im Ofen. Ein gemischter Salat dazu war ebenfalls bereit zum Anrichten. Die Champignonsuppe musste ich nur noch aufwärmen, und mein weihnachtliches Lebkuchenmousse wartete im Kühlschrank.


  Ich richtete die beiden Weingläser am Muster der Tischdecke aus und dekorierte den Tisch mit ein paar Kerzen und Tannenzweigen. Hoffentlich fand Jo das nicht zu kitschig.


  Ich liebte die Weihnachtszeit und schmückte jedes Jahr meine Wohnung ausgiebig. Überall hingen Lichterketten und Kugeln, auf meinem Tisch stand ein riesiger Adventskranz und nicht zu vergessen die weiteren Gestecke, die meine Schränke zierten.


  Den ganzen Tag hatte ich überlegt, ob ich Mona anrufen sollte. Einmal hatte ich den Hörer sogar schon in der Hand gehalten. Aber ich hatte es nicht fertiggebracht, ihre Nummer zu wählen. Eigentlich war ich mir sicher, dass sich Mona für mich freuen würde, egal, was passierte. Doch wenn nicht? Ich war hin und her gerissen. Ich freute mich auf den Abend mit Jo. Das wollte ich mir nicht nehmen lassen.


  Schließlich entschloss ich mich, auf mein Bauchgefühl zu hören. Und das sagte mir, dass Mona mich schon verstehen würde.


  Außerdem sagte es mir noch etwas anderes. Lange hatte ich nicht mehr dieses Gefühl von Verliebtsein gehabt, das jede meiner Zellen in Aufruhr versetzte, das meinen Magen kribbeln ließ.


  Das Klingeln an der Tür beendete meine Überlegungen. Augenblicklich schlug mein Herz schneller. Jo war tatsächlich gekommen. Mit feuchten Fingern betätigte ich den Türsummer. Wenig später hörte ich ihre Schritte im Treppenhaus.


  Dann stand sie vor mir. »Schön dich zu sehen«, begrüßte sie mich. Sie streckte mir einen Strauß gelber Rosen entgegen.


  »Sind die für mich?« Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, hätte ich mich am liebsten dafür geohrfeigt. Für wen sollten sie denn sonst sein?


  Jo lächelte mich an. »Natürlich.« Ihr bezauberndes Lächeln ließ meinen Puls schneller rasen.


  »Komm doch rein!«


  Jo folgte meiner Aufforderung. Unsere Körper berührten sich, als sie an mir vorbei in die Wohnung trat. Einen Moment lang vergaß ich zu atmen. Sie so nah zu spüren raubte mir die Luft. Was sollte ich nur machen? Ich konnte mich doch nicht in die Ex meiner besten Freundin verlieben!


  Ich nahm ihr ihre Jacke ab und suchte einen Platz an meiner Garderobe, während Jo sich umsah. Anschließend stellte ich die Rosen in eine Vase.


  »Das Essen ist gleich soweit. Was möchtest du denn trinken? Vielleicht Wein? Oder lieber Wasser?«


  »Ein Gläschen Wein wäre wunderbar. Ich habe extra die Bahn genommen, auch wenn ich gestern gelernt habe, wie gefährlich das sein kann.« Jo zwinkerte mir zu. Sie blieb im Türrahmen stehen und beobachtete, wie ich in der Küche die Weinflasche entkorkte. »Kann ich dir irgendetwas helfen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist alles fertig. Setz dich einfach.« Ich stellte den Herd an und schenkte den Wein ein.


  »Deine Wohnung gefällt mir. Und sie ist so weihnachtlich. Toll.« Jo strich einen Tannenzweig entlang, der auf dem Tisch lag.


  Erneut fiel mir auf, dass sie wunderschöne Finger hatte. Gut, dass nur der Kerzenschein und Lichterketten mein Wohnzimmer erhellten und Jo so nicht sehen konnte, dass ich rot geworden war.


  Einige Minuten später servierte ich die Suppe. Ich setzte mich Jo gegenüber. »Noch einmal vielen Dank, dass du mich gestern gerettet hast. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich dir für deinen Einsatz bin.«


  Plötzlich ergriff Jo meine Hände. Sie blickte tief in meine Augen. »Denk nicht mehr darüber nach.« Ihr Daumen kreiste über meine Haut.


  Eine Armada von Ameisen wanderte meinen Rücken hinunter. Auch der Gedanke an Mona konnte das nicht verhindern.


  »Ich möchte noch einmal mit dir über gestern sprechen.« Jo räusperte sich. »Wegen Mona.« Ihre Stimme wurde leiser.


  Ich löste meine Hände aus ihren und zog sie zurück. Es geschah wie ein Reflex, ohne dass ich etwas dazu konnte. Ich wollte ja auch mit ihr darüber reden. Aber ich hatte Angst vor dem Ergebnis.


  Jo starrte die Tischdecke an. »Das ist damals alles blöd gelaufen. Mir tut das wahnsinnig leid. Ich weiß, wie sehr ich Mona verletzt habe. Und ich weiß auch, dass es nicht entschuldbar ist, dass ich fremdgegangen bin.« Sie rieb über ihre Stirn. »Aber es ist passiert. Ich kann es nicht mehr ungeschehen machen.« Sie atmete hörbar laut aus. »Doch ich habe meine Lektion gelernt. Ich weiß, dass ich niemals wieder fremdgehen werde. Wenn es in einer Beziehung nicht läuft, sollte man darüber reden oder sie beenden, aber nicht den anderen hintergehen.«


  Ich nickte zaghaft. Das konnte natürlich jeder sagen.


  »Du musst mir das wirklich glauben!« Jo suchte meine Augen. »Ich mag dich. Ehrlich. Auch wenn wir uns kaum kennen. Ich möchte nicht, dass diese Geschichte zwischen uns steht und vielleicht etwas verhindert.«


  Ich schluckte. Genau das wollte ich auch nicht. Seit gestern konnte ich nur noch an Jo denken. So etwas war mir eine Ewigkeit nicht mehr passiert. Je mehr ich darüber nachdachte, desto bewusster wurde mir, dass ich mich in Jo verliebt hatte. »Du hast recht. Ich möchte auch nicht, dass diese alte Geschichte uns den Abend verdirbt.« Ich lächelte sie an. »Ich glaube dir.« Aber ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich tat.


  Jo lächelte zurück. »Dann sollten wir jetzt endlich die Suppe essen, bevor sie kalt wird.«


  Während wir aßen, redeten wir kaum. Stattdessen warfen wir uns immer wieder verstohlene Blicke zu. Jedes Mal, wenn sie sich trafen, spürte ich ein heftiges Kribbeln. Mir wurde immer bewusster, dass ich mehr von Jo wollte. Auch mein schlechtes Gewissen gegenüber Mona konnte daran nichts ändern.


  »Das Essen hat ausgezeichnet geschmeckt. Du bist eine hervorragende Köchin.« Jo leckte genüsslich den letzten Rest Lebkuchenmousse von ihrem Löffel.


  »Danke schön. Ich könnte dir auch noch ein paar Plätzchen anbieten. Selbstgebacken.«


  »Dabei bin ich schon so satt. Aber bei Plätzchen kann ich nicht widerstehen.«


  Ich holte eine Gebäckdose. Kaum hatte ich den Deckel geöffnet, verströmte sie den herrlichen Geruch von Vanille und Zimt. Ich hielt Jo die Dose hin.


  »Vanillekipferl und Zimtsterne. Meine absoluten Lieblingsweihnachtsplätzchen.« Jo griff in die Dose und nahm sich von jedem etwas. »Du bist perfekt.«


  »Nur weil ich kochen und backen kann? Sind das nicht ein wenig antiquierte Ansichten?«


  Jo lachte. »So war das nicht gemeint.« Sie biss in einen Zimtstern. »Köstlich.«


  »Wie war das denn gemeint?«, hakte ich noch einmal nach. Ich sah Jo herausfordernd an.


  Sie legte ihren Zeigefinger an die Lippen. »Hm«, überlegte sie. »Also, du siehst umwerfend aus.« Auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Fältchen. »Du bist charmant, witzig, intelligent. Du hast einen guten Geschmack, wenn ich mich hier so umsehe.«


  Meine Wangen glühten. So viele Komplimente hatte mir schon lange keine Frau mehr gemacht.


  »Und nicht zuletzt: Du kannst kochen und backen.« Jo grinste mich an.


  Ich musste lachen. »Fast wäre es richtig romantisch gewesen.«


  Jo wurde wieder ernst. Sie stand von ihrem Stuhl auf und stellte sich vor mich. »Das sollte auch romantisch sein.« Sie ergriff meine Hände. »Ich meine das genauso, wie ich es gesagt habe. Du bist eine wundervolle Frau.«


  Mein Herz klopfte wie wild. Alles um mich herum drehte sich. Ich hatte das Gefühl, mich nicht mehr lange auf meinen Beinen halten zu können.


  Jo küsste zärtlich meine Fingerspitze.


  Unwillkürlich schloss ich meine Augen. Ihre warmen Lippen hinterließen einen kleinen feuchten Fleck auf meiner Haut und ein kaum zu bändigendes Ziehen in meinem Bauch.


  »Was hältst du von ein bisschen Weihnachtsmusik?«, unterbrach ich stotternd diesen magischen Moment.


  Monas Bild drängte sich in mein Bewusstsein. Ich wollte sie um keinen Preis verletzen. Wahrscheinlich würde es sie nicht stören. Aber wenn doch, setzte ich unsere Freundschaft aufs Spiel. Nur... lange konnte ich Jo nicht mehr widerstehen. Vielleicht hätte ich sie doch anrufen sollen.


  Jo ließ meine Hände los. »Eine hervorragende Idee.«


  Mit hochrotem Gesicht kniete ich mich vor meinen CD-Player und suchte eine Weihnachts-CD aus. Kurz darauf erklang festliches Geigenspiel.


  Als ich mich wieder aufgerichtet hatte, spürte ich, dass Jo ganz dicht hinter mir stand. Sie legte ihre Arme um mich.


  Ich lehnte meinen Rücken gegen sie. Ihr aufregender Duft stieg mir in die Nase.


  »Es ist schön mit dir«, flüsterte sie in mein Ohr. Ihr Atem kitzelte meine Haut.


  Ganz sanft wiegten wir uns im Takt. Ihre Finger kreisten auf meinem Bauch. Eine Ewigkeit blieben wir so stehen, hörten uns die nächsten Lieder an, bis mich Jo zu sich herumdrehte.


  »Ist das alles zu schnell für dich?« Sie strich behutsam meinen Arm entlang.


  Ich schüttelte den Kopf. In diesem Moment wusste ich, was ich wollte. Es fühlte sich genau richtig an.


  Mit einem Mal spürte ich Jos weiche Lippen auf meiner Wange. Ein heftiger Blitz durchzuckte mich, fuhr geradewegs in meinen Unterleib. Ich schloss die Augen und ließ es einfach geschehen. Ganz langsam näherte sich ihr Mund meinem eigenen. Ihre Lippen küssten bereits sachte meinen Mundwinkel.


  Mein Atem beschleunigte sich.


  Dann begegneten sich unsere Lippen mit sanftem Druck, bis sie zu einem zärtlichen Kuss verschmolzen. Jo schmeckte zuckersüß.


  Mit ihrer Zunge strich sie über meine Lippen, fuhr ihre Konturen nach.


  Mein Körper zitterte. Ich öffnete meinen Mund einen kleinen Spalt und näherte mich mit meiner Zunge ihrer Zungenspitze, bis sie sich berührten.


  Jo legte ihre Hände in meinen Nacken und zog mich näher zu sich. Unsere Zungen begannen ein aufregendes Spiel. Wir küssten uns immer leidenschaftlicher.


  Meine Finger schoben sich unter Jos Pullover. Sanft stiegen sie die Treppe aus Wirbeln hinauf, vom Steiß bis zum Nacken. Ihre Haut fühlte sich zart und seidig an.


  Jos Mund glitt an meinen Hals hinab, während ihre Hände ebenfalls den Weg unter meine Bluse suchten.


  Als Jos Fingerspitzen meinen nackten Rücken berührten, stöhnte ich auf. »Vielleicht sollten wir besser ins Schlafzimmer gehen. Mein Bett ist bequemer als der Boden.«


  Jo nickte. Ohne uns voneinander zu lösen, fanden wir den Weg auf mein Bett. Unterwegs legten wir eine Spur aus Kleidung, bis wir schließlich nackt waren. Unsere Lippen ließen nicht voneinander, unsere Zungen verschlangen sich wieder und wieder.


  Gemeinsam fielen wir auf die weiche Matratze. Jos Finger streichelten meinen Bauch. »Du fühlst dich gut an. Warm und weich«, flüsterte sie in mein Ohr. Augenblicklich stellten sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf.


  Sie umkreiste meinen Bauchnabel, bevor ihre Fingerspitzen sachte über meine Brüste fuhren. Mit den Handflächen rieb sie über meine Knospen, die längst verrieten, wie erregt ich war.


  »Oh ja...«, stöhnte ich und begann mich unter ihr zu winden.


  Als hätte sie nur darauf gewartet, ließ sie einen Schenkel zwischen meine Beine gleiten, ganz nah an meiner Mitte vorbei.


  Ein erneutes Stöhnen zeigte ihr, wie sehr ich es genoss.


  Sie presste ihren Schenkel immer tiefer in meinen Schritt. Ich war mir sicher, eine feuchte Spur auf ihrem Bein zu hinterlassen.


  Ihre Zunge strich mein Schlüsselbein entlang zu meinem Brustansatz.


  Meine Erregung wuchs langsam ins Unermessliche.


  In Zeitlupentempo näherte sie sich meinen Brustwarzen, die die kommenden Liebkosungen ersehnten.


  »Lass mich nicht länger warten«, bat ich mit heiserer Stimme.


  Jo erhörte mich. Endlich strich ihre Zunge über meine harten Knospen.


  Ich merkte, wie sich die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen unablässig vermehrte. Meine Fingernägel krallten sich in Jos Rücken fest.


  Ihr Mund umschloss nacheinander meine Brustwarzen, saugte an ihnen. Sie ließ mich vorsichtig ihre Zähne spüren.


  Mein Körper vibrierte. Sie trieb mich in den Wahnsinn.


  Mit einem Mal unterbrach sie ihre Liebkosungen. »Ich will dich spüren«, erklärte sie verheißungsvoll. In ihren Augen war ihre eigene Erregung deutlich zu erkennen.


  Alles, was sie wollte.


  Sie spreizte meine Schenkel und drehte sich dann so geschickt auf mir, dass sich unsere Venushügel berührten.


  Ich konnte spüren, wie sich ihre Feuchtigkeit mit meiner mischte, wie sich ihre pulsierende Perle an meine drückte.


  Ich schob ihr mein Becken entgegen. Langsam fanden wir einen gemeinsamen Rhythmus, rieben uns aneinander.


  Es war ein unglaubliches Gefühl, wie ich es in dieser Intensität noch nie zuvor gespürt hatte.


  Unser Stöhnen vermischte sich. Gegenseitig trieben wir uns in unserer Lust immer weiter dem Höhepunkt entgegen. Und mit einem Mal überrollte mich eine hitzige Welle. Ich ließ mich von ihr davontragen, bis ich nicht mehr wusste, wo ich war.


  Auch Jo schrie auf.


  Ich rang nach Luft, während ich versuchte zu Kräften zu kommen. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal einen so intensiven Höhepunkt erlebt hatte.


  »Alles in Ordnung?« Jo strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Ja«, murmelte ich. »Es war nur wahnsinnig schön.«


  Jo legte ihren Arm um mich. Ihre Fingerspitzen streichelten meine Haut.


  Langsam normalisierte sich mein Herzschlag.


  Hätte mir vor zwei Tagen jemand gesagt, dass ich durch einen Handtaschenraub ein so großes Glück finden würde, hätte ich ihn für vollkommen verrückt erklärt. Das war unglaublich.


  Grinsend schüttelte ich den Kopf.


  »Was ist los?«, wollte Jo wissen.


  »Ach nichts. Ich habe nur gerade daran gedacht, wie nah Glück und Unglück doch manchmal beieinanderliegen.« Ich drückte Jo einen Kuss auf die Stirn.


  »Das ist wahr«, stimmte sie mir zu.


  »Aber bevor wir hier nun philosophisch werden, sollte ich dich lieber auf andere Gedanken bringen. Ich habe nämlich noch etwas vor mit dir.« Ich zwinkerte Jo zu, ehe ich mich auf sie schwang.


  Unsere Münder fanden wie von selbst zueinander. Zielsicher wanderte meine Hand zu Jos Brust und umschloss sie.


  Jos Atem beschleunigte sich. Mit meinem Daumen streifte ich über eine Brustwarze, die sich deutlich abhob. Mit halb geschlossenen Augen genoss sie meine Berührungen. Meine Lippen senkten sich auf ihre Brüste, während meine Hände nach unten glitten.


  Kaum legte ich einen Finger auf Jos Perle, zog sie scharf die Luft ein. »Du machst mich ganz verrückt«, raunte sie.


  »Gut.« Ich schenkte ihr ein Lächeln. »Das war meine Absicht.«


  Ich rutschte tiefer. Mein Mund küsste jeden Zentimeter. Mit meiner Zunge umspielte ich Jos Brustwarzen, kitzelte ihren Bauchnabel.


  Rechts neben dem Bauchnabel hatte Jo eine kleine Narbe. Meine Finger zeichneten sie behutsam nach. Ich hatte eine Schwäche für Narben, ein kleiner Makel, der immer eine Geschichte erzählte. »Die ist schön«, hauchte ich.


  Jos Wangen röteten sich leicht. »Na ja.«


  »Doch«, widersprach ich und küsste die Narbe noch einmal ausgiebig, bevor ich meinen Weg fortsetzte. Meine Zunge fuhr die Konturen ihrer Leiste nach. Zärtlich küsste ich ihren Venushügel.


  Jo stöhnte laut auf.


  Der süße Duft ihrer Erregung stieg mir in die Nase. Ich leckte durch Jos Nässe, erforschte jeden Winkel. Sie schmeckte einzigartig. Ich umkreiste ihren Eingang, ehe ich meine Zunge in sie gleiten ließ.


  »Oh ja! Mach weiter!« Jos Oberkörper bäumte sich mir entgegen. Ihre Hände krallten sich in die Bettdecke.


  Mit leichtem Druck glitt meine Zunge über Jos Perle und reizte sie. Jos Muskeln spannten sich fühlbar an. Ich drang mit meinen Fingern in Jo ein, entdeckte sie von innen. Mein Mund umschloss ihre Perle, spielte mit ihr, bis Jos Erregung explodierte.


  »Willst du mich umbringen?«, keuchte sie.


  »Ganz im Gegenteil.« Ich legte mich neben Jo und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Ihre Stirn entlang, über ihre Augenbrauen, die Wangenknochen hinab zu ihrem Mund. Unsere Lippen verschmolzen leidenschaftlich.


  Der ganze Abend kam mir vor wie ein wunderschöner Traum, aus dem ich niemals wieder erwachen wollte.


  Wir schmiegten uns eng aneinander. Irgendwann schliefen wir tatsächlich ein.


  Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, stand Jo bereits vollkommen angekleidet neben dem Bett. Gleich war die Erinnerung an die vergangene Nacht wieder da. Ein Lächeln huschte durch mein Gesicht.


  Aber gleichzeitig spürte ich ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend. Nun musste ich mit Mona sprechen. Es führte kein Weg mehr daran vorbei. Ich wollte mir nicht von diesem Gedanken meine gute Laune ruinieren lassen.


  »Hast du gut geschlafen?«, begrüßte ich Jo. Meine Stimme klang nicht so unbeschwert, wie ich es mir wünschte.


  Jo beugte sich zu mir herunter und küsste zärtlich meine Nasenspitze. »Es tut mir leid, aber ich muss leider gehen. Meine Eltern haben mich zum Brunch eingeladen, da kann ich jetzt so plötzlich nicht mehr absagen.« Ihre Finger streichelten meinen Arm entlang. »Dabei wäre der Morgen mit dir bestimmt viel schöner.«


  »Sehen wir uns wieder?« Fragend sah ich zu ihr auf. Mein Herz klopfte schneller. Vielleicht hatte ich mir nur eingebildet, dass Jo auch etwas für mich empfand. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie nur einen Seitensprung gesucht hatte.


  »Wenn du möchtest, sehr gern.«


  Ich zog sie zu mir ins Bett. »Und wie ich möchte!«


  Jo lachte, während sie spielerisch versuchte, sich aus meinen Fängen zu befreien. »Also gut, dann komme ich nachher wieder. Ist das okay?«


  Zur Antwort küsste ich sie lange und intensiv. Ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass sie wirklich kommen würde. Das wäre mein schönstes Weihnachtsgeschenk.


  Und ich war mir ziemlich sicher, dass ich es bekommen würde, wenn ich in ihre Augen sah.


  Nur eine Nacht


  Ich musste sie ansprechen, bevor es eine andere tat. Das wusste ich in der Sekunde, in der ich sie erblickte.


  Sie hatte mir den Rücken zugewandt. Ihre langen blonden Haare fielen locker auf ihre Schultern. Mit einer unnachahmlichen Geste strich sie eine Strähne hinter ihr Ohr und lehnte sich lässig gegen die Bar. Sie lächelte dem Kellner zu, der ihr gerade ein Cocktailglas reichte. Die rote Flüssigkeit schlug kleine Wellen, als sie das Glas langsam an die Lippen führte und daran nippte.


  Ich hatte mich noch keinen Millimeter von der Stelle bewegt, seit ich aus dem Waschraum zurückgekommen war. Ich hatte nur noch Augen für sie, alles andere war unwichtig geworden.


  Die vielen Menschen, die stickige Luft, die laute Musik–das alles war vergessen. Es gab nur noch sie. Sie in ihrem engen roten Top und der figurbetonten Jeans.


  Schon lange hatte ich mich nicht mehr so von einer Frau angezogen gefühlt. Sie raubte mir den Verstand. Ich wollte ihr näher kommen, in jeder Hinsicht.


  In diesem Moment drehte sie sich zu mir um, als hätte sie meine Blicke in ihrem Rücken bemerkt. Sie sah mir direkt ins Gesicht. Und dann lächelte sie.


  Dieses Lächeln verzauberte mich noch mehr, es zog mich in seinen Bann. Ich war nicht in der Lage, ihrem Blick auszuweichen. Ich schluckte, um gegen den Kloß in meinem Hals anzukommen.


  Sie legte den Kopf ein wenig schief und zwinkerte mir zu.


  Ich war mit dem Vorsatz in diesen Club gegangen, mich diese Nacht zu amüsieren, über meinen Schatten zu springen und endlich das zu tun, wovon ich schon lange träumte. Eine Nacht in einer fremden Stadt–das war die perfekte Gelegenheit.


  Doch nun war mein Mut verflogen. Mir wurde erneut bewusst, dass ich nicht die große Aufreißerin war, die ich gern gewesen wäre. Dabei war sie die Frau meiner unerfüllten Träume und Phantasien. Aber dennoch, meine Füße wollten sich einfach nicht von der Stelle bewegen.


  Eine andere Frau näherte sich der Bar, lief geradewegs auf meine Traumfrau zu. An ihrer Körpersprache konnte ich unzweifelhaft erkennen, dass auch ihr Interesse an der blonden Schönheit geweckt war.


  Ich musste handeln. Jetzt oder nie. Also straffte ich meine Schultern und holte einmal tief Luft. Dann setzte ich mich in Bewegung. Geschickt schnitt ich meiner Konkurrentin den Weg ab und stellte mich vor diese Frau mit dem bezauberndsten Lächeln, das ich jemals gesehen hatte. »Hallo. Darf ich dir ein wenig Gesellschaft leisten?«, fragte ich sie. Es war ein Wunder, dass überhaupt ein vollständiger Satz aus mir herausgekommen war. Und ein sinnvoller noch dazu.


  »Gern.« Ihre strahlend weißen Zähne blitzten mir entgegen. »Möchtest du auch etwas trinken?«


  Ich nickte. Mir wurde bewusst, wie trocken mein Mund war.


  Sie drehte sich noch einmal zum Kellner um und bestellte etwas. Wenige Sekunden später stellte er ein Glas mit einer ebenso roten Flüssigkeit, wie sie sie trank, vor mir ab.


  »Ich bin Saskia«, stellte sie sich vor. Sie nahm ihr Glas wieder in die Hand und hielt es in meine Richtung.


  »Nina«, erwiderte ich und prostete ihr zu. Ich probierte einen Schluck. Es schmeckte zuckersüß. »Das ist lecker.«


  »Ich weiß.« Saskia beugte sich etwas näher zu mir. »Damit wir nicht so schreien müssen.«


  Der blumige Duft ihres Parfüms stieg mir in die Nase. Ich atmete ihn tief ein.


  Unsere Blicke trafen sich.


  Ein Leuchten lag in ihren Augen. Ich verlor mich in dem dunklen Blau und wäre am liebsten nicht wieder daraus aufgetaucht, doch ihre sanfte Stimme holte mich zurück an das sichere Festland. »Was führt dich in diesen Club?«, fragte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern. Was war die richtige Antwort auf diese unverfängliche Frage? Wusste ich es überhaupt selbst? War das alles wirklich meine Phantasie oder machte ich mir nur etwas vor? »Ich wollte die Nacht nicht allein auf meinem Hotelzimmer verbringen«, erklärte ich schließlich wahrheitsgemäß und bemerkte erst, als die Worte meinen Mund verlassen hatten, wie zweideutig sie gewesen waren.


  Sie quittierte das prompt mit einem Grinsen. »So ist das also. Du möchtest diese Nacht nicht allein verbringen.« Für den Bruchteil einer Sekunde streiften ihre Finger meine Schulter. Sie hinterließen ein Brennen auf meiner Haut und versprachen noch so viel mehr. »Bist du noch länger in der Stadt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Meine Finger verwischten das Kondenswasser, das sich auf meinem Glas gebildet hatte. »Nein, nur bis morgen.« Ich sah ihr tief in die Augen. Die letzten Zweifel waren verflogen. »Nur diese eine Nacht.«


  »Das heißt, wir sollten die verbleibende Zeit nutzen«, gab sie mir die Hoffnung, dass sie tatsächlich diejenige war, nach der ich in dieser Nacht gesucht hatte, mit der ich meine Träume ausleben konnte. »Hast du Lust zu tanzen?« Fragend hob sie eine Augenbraue. Das Funkeln in ihren Augen entging mir nicht.


  »Gern.« Ich wischte meine feuchten Finger an meiner Jeans ab.


  »Reden können wir auch später noch.« Saskia griff nach meiner Hand. »Oder einfach gar nicht.« Sie zog mich durch das Gedränge zur Tanzfläche. Laute Bässe wummerten mir entgegen und mischten sich mit meinem Herzschlag. Der Boden vibrierte unter meinen Füßen.


  Was machte ich nur hier? Mit einer Fremden?


  In der Mitte der Tanzfläche blieb sie stehen. Sie legte ihre Hände in meinen Nacken und zog mich zu sich. Ihr Körper presste sich gegen meinen. Sie war ein Stückchen kleiner als ich, sodass sie etwas aufsehen musste, um in meine Augen zu schauen.


  Meine Hände umfassten ihre schlanke Taille. Ich streichelte an dieser Stelle über einen schmalen nackten Hautstreifen, den ihr Top freigab. Ihre Haut fühlte sich seidig und weich an. Ich wollte sie nie wieder loslassen. Zumindest nicht in dieser einen Nacht.


  Im Einklang wiegten wir uns im Takt der Musik. Mein Blick glitt an ihr hinab.


  Sie folgte meinen Augen und schenkte mir ein Lächeln, als sie bemerkte, was meinen Blick gefangen hielt.


  Das Blut schoss mir ins Gesicht. Ich war es nicht gewohnt, so offensiv zu sein.


  »Du darfst ruhig gucken.« Sie schmunzelte.


  Das Lied wechselte, die DJane hatte sich offensichtlich für etwas Langsameres entschieden.


  Saskia schmiegte sich noch etwas enger an mich. Ich konnte die Weichheit ihrer Brüste an meinen spüren.


  Mir wurde ganz heiß–und das lag sicherlich nicht nur an der Hitze im Raum.


  Ihre Finger zeichneten kleine Kreise in meinem Nacken.


  Die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Ein leises Seufzen entwich meinem Mund.


  Sie nahm das zum Anlass, ihre Hände von meinem Nacken meinen Rücken hinunterfahren zu lassen, während wir immer weitertanzten. Mein ganzer Körper kribbelte, war wie elektrisiert. Ich konnte mich kaum mehr auf den Takt konzentrieren. Am liebsten hätte ich sie ebenfalls berührt, sie erkundet. Überall. Aber das traute ich mich nicht, mitten auf der Tanzfläche.


  Sie hatte weniger Hemmungen. Ihre Wange legte sich an meine. Ihre Lippen waren dicht an meinem Ohr. »Es ist schön, so mit dir zu tanzen«, flüsterte sie. Ihre Hände wanderten tiefer, streiften meinen Po, bevor sie sich doch wieder gesittet auf meine Hüften legten.


  Unsere Beine verschlangen sich fast ineinander, so gering war der Abstand zwischen uns mittlerweile geworden. Wir bewegten uns nur noch ganz langsam.


  Sie sah mir tief in die Augen.


  Und dann wurde ich mutiger. Sanft berührte ich ihre Wange, streichelte sie. Mein Herz pochte so laut, dass ich sicher war, dass sie es hören konnte.


  Sie strich mein Haar zurück. Die Berührung ihrer Finger löste bei mir einen Schauer der Erregung aus. Solche intensiven Gefühle hatte ich schon eine ganze Weile nicht mehr gespürt. Aber in dieser Nacht war alles anders.


  Ich wollte sie küssen, ihr nah sein. Sie wollte doch das gleiche, oder?


  Meine Lippen fanden die ihren, und ich dachte gar nichts mehr. Ich fühlte nur noch, ließ mich fallen in einen Strudel aus Verlangen und Zuneigung.


  »Vielleicht sollten wir fahren«, brachte ich schließlich mühsam hervor. Dass die Musik mittlerweile wieder schneller geworden war, hatte ich gar nicht bemerkt.


  »Zu dir ins Hotel?«, hauchte sie.


  Ich nickte stumm.


  Wir bahnten uns einen Weg aus dem Club. Ein kühler Wind schlug uns entgegen, als wir nach draußen traten. Aber ich fror kein bisschen.


  Saskia nahm meine Hand. Es fühlte sich so vertraut und gleichzeitig doch so aufregend und neu an. »Nehmen wir ein Taxi?«, fragte sie.


  Ich stimmte dem Vorschlag zu. Ich war ohnehin ohne Auto gekommen, und nach einer langen Bahnfahrt stand mir nicht der Sinn. Das hielt ich nicht mehr aus.


  Nur wenige Meter weiter auf einem Parkplatz wartete eine ganze Reihe von Taxis. Wir nahmen das vorderste und setzten uns zusammen auf die Rückbank.


  Ich nannte dem Fahrer die Adresse meines Hotels.


  »Es ist das erste Mal, dass ich so etwas mache«, gestand Saskia leise. »Also, mit einer Fremden...« Sie brach ab, und ihre Hand suchte erneut meine. Als sie sie gefunden hatte, streichelten ihre Finger über meinen Handrücken.


  Ein kleiner Stromschlag elektrisierte meinen Körper. Unwillkürlich schloss ich meine Augen. »Bei mir auch«, gab ich ebenfalls zu. Aber ich war mir ganz sicher, dass ich es nicht bereuen würde. Keine Sekunde lang. Ich legte meine Hand auf ihren Oberschenkel.


  Plötzlich spürte ich, wie sie immer näher kam. »Küss mich«, forderte sie mich auf. Ihre Lippen waren dicht vor meinen.


  »Hier?« Eigentlich war ich nicht der Typ, der vor anderen Intimitäten austauschte.


  »Warum nicht?« In ihren Augen spiegelte sich ihre Erregung wider.


  »Der Taxifahrer«, flüsterte ich und deutete in seine Richtung.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Den siehst du doch nie wieder.«


  Ich zögerte noch immer, auch wenn sie eigentlich recht hatte und ich ohnehin nichts lieber wollte als ihre Lippen auf meinen zu spüren.


  »Wenn du mich nicht küsst, dann küsse eben ich dich.« Sie lächelte. Dann nahm sie mein Gesicht in ihre Hände, und ihre Lippen trafen auf meine. Es fühlte sich so gut an. Sie legte ihre Hände in meinen Nacken und zog mich näher zu sich. Unsere Zungen verschlangen sich ineinander. Die Zeit schien still zu stehen. Es war, als hätten wir niemals etwas anderes gemacht.


  Das Räuspern des Taxifahrers ließ uns auseinanderschrecken. »Wir sind da«, sagte er mit regungsloser Miene. Wahrscheinlich hatte er ähnliche Szenen schon des öfteren erlebt.


  Grinsend stieg Saskia aus, während ich mich beeilte zu zahlen.


  Als wir die hell erleuchtete Hotellobby betraten, musste ich kurz blinzeln, um mich an das Licht zu gewöhnen.


  »Möchtest du noch etwas trinken?«, fragte ich Saskia, auch wenn ich inständig hoffte, dass sie genauso wenig Interesse an einem Getränk an der Bar hatte wie ich.


  Sie sah mich mit einem verführerischen Augenaufschlag an. »Was ich möchte, ist etwas ganz anderes.«


  Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Ich auch.«


  Sie folgte mir zu meinem Zimmer. Schnell zog ich die Karte durch den Schlitz, und die Tür sprang auf.


  Kaum fiel sie hinter uns ins Schloss, griff Saskia nach meinen Handgelenken und drängte mich von innen gegen das kühle Holz, sodass sich meine Hände neben meinem Kopf befanden. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter vor meinem. Ich konnte ihren Atem auf meiner Haut spüren.


  »Ich wollte dich von der ersten Sekunde an, als ich dich gesehen habe«, wisperte sie.


  »Dann nimm mich«, forderte ich sie mit zitternder Stimme auf.


  Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen. Mit ihrer Zunge strich sie vorsichtig über meinen Mund. Ich öffnete meine Lippen unwillkürlich einen Spalt, versuchte ihr näher zu kommen, aber ihr Griff war zu fest, als dass es mir gelang. Sie hatte die volle Kontrolle und sie genoss es offensichtlich, mich zappeln zu lassen. Noch wollte sie meinem Verlangen nicht nachgeben.


  Sie küsste meine Stirn entlang, berührte sachte meine Augenlider, küsste meine Wangenknochen, bis sie sich immer weiter meinen Lippen näherte.


  »Bitte«, flehte ich. Ich hatte das Gefühl, mich nicht mehr lange auf den Beinen halten zu können. Ich verzehrte mich nach ihr.


  Endlich trafen unsere Lippen zu einem stürmischen Kuss aufeinander. Sie schmeckte so süß. Aufregend neu. Meine Zungenspitze strich über ihre Lippen, die mich ohne Gegenwehr einließen.


  Sie lockerte den Griff um meine Handgelenke und gab mir die Möglichkeit, sie in meine Arme zu ziehen. Meine Hände suchten den Weg unter ihr Shirt und fanden ihn. Vorsichtig berührten meine Fingerspitzen die nackte Haut. Ich streichelte über ihren Rücken, fuhr über ihren muskulösen Bauch.


  »Nicht so eilig«, wies sie mich zurecht und umklammerte erneut meine Handgelenke. Ihre Augen funkelten. »Ich bestimme, wie es weitergeht. Verstanden?« Sie machte einen kleinen Schritt zurück.


  Ich nickte widerstandslos.


  »Gut.« Sie lächelte. Ganz langsam und bedächtig knöpfte sie meine Bluse auf. Knopf für Knopf. Als sie auf Höhe meiner Brüste war, ließ sie sich besonders viel Zeit. Durch den Stoff rieb sie über meine Brustwarzen. Ich dachte, sie müssten zerspringen. Alles um mich herum drehte sich.


  Die Bluse glitt von meinen Schultern. Sie strich die Spitze meines BHs entlang.


  Ich stöhnte auf. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Oberkörper aus.


  Saskias Finger wanderten über meinen Bauch entlang nach oben, bis sie die Rundungen erreicht hatten. Einen Moment hielt sie inne. »Du bist so schön«, hauchte sie.


  Sie beugte sich zu meiner Schulter hinunter, um sie zärtlich zu küssen, dabei ließ sie sich alle Zeit der Welt. Als nächstes widmete sie sich ausgiebig meinem Hals. Zunächst noch zärtlich, dann fester ließ sie mich ihre Zähne spüren. Ihr Biss entlockte mir einen kleinen Schrei. Aber es war alles andere als unangenehm.


  Ich merkte, wie ich unablässig feuchter wurde. Ich war froh, Halt an der Tür zu finden. Meine Beine zitterten vor Erregung. Ich wollte sie ganz nah spüren.


  Geschickt öffnete Saskia den Verschluss meines BHs und befreite mich von dem lästigen Stoff.


  Ihre Fingerspitzen umkreisten meine Brüste. Mit den Handflächen glitt sie über die Knospen, die längst verrieten, wie erregt ich war.


  Mein Atem ging immer schneller.


  Sie senkte ihren Mund, bis ihre Lippen meine Brustwarzen fest umschlossen. Ihre Fingernägel hinterließen auf meinem Rücken leichte Kratzspuren.


  »Oh ja...«, stöhnte ich.


  Ihre Zunge fuhr über meine Knospen, sie sog an ihnen, knabberte an ihnen. Sie trieb mich in den Wahnsinn. Dann ließ sie ihren Schenkel zwischen meine Beine gleiten.


  Ich schob ihr mein Becken entgegen, presste meinen Schoß gegen ihren Oberschenkel und begann mich an ihr zu reiben.


  Gerade als ich meine Arme erneut um sie schlingen wollte, griff sie wieder danach und drückte sie eng gegen die Wand.


  Sie hatte die Gewalt. Und ich genoss es. »Du machst mich völlig verrückt.«


  »Das ist meine Absicht.«


  Rhythmisch drängte ich mich gegen sie.


  »Warte. Ich will dich ganz spüren.« Sie entzog mir ihr Bein wieder und öffnete meine Hose. Zusammen mit dem Slip schob sie sie herunter. »Willst du mehr?« Ihre Finger streichelten in kleinen Kreisen die Innenseite meiner Schenkel hinauf.


  Was für eine Frage! Ich hielt die Spannung kaum mehr aus. Meine Haut stand unter Flammen. »Ja«, flehte ich kaum hörbar.


  Ihre Finger näherten sich unaufhaltsam meiner Mitte. Dann endlich fuhren sie durch die Feuchtigkeit, drangen fast ohne Vorwarnung in mich ein. Sie steigerte das Tempo, stieß tiefer. Gleichzeitig rieb ihr Daumen über meine Perle.


  Mein Stöhnen wurde immer lauter, meine Bewegungen unkontrollierter.


  Doch kurz bevor ich zum Höhepunkt kam, hörte Saskia plötzlich auf. »Nicht so schnell«, raunte sie in mein Ohr. »Vielleicht sollten wir uns lieber hinlegen. Ich will noch mehr von dir.«


  Ich nickte nur. Ich war bereit, alles zu tun, was sie von mir verlangte.


  Sie zog mich zu meinem King Size Bett, das mehr als genug Platz für zwei bot. »Hinlegen«, befahl sie.


  Sanft stieß sie mich aufs Bett und blieb selbst davor stehen. Dann begann sie sich langsam ebenfalls auszuziehen. Zunächst drehte sie mir den Rücken zu und zog mit geschmeidigen Bewegungen ihr Top über den Kopf. Als sie ihre Jeans von den langen Beinen streifte, streckte sie mir ihren Po entgegen.


  Ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden.


  Dann drehte sie sich um. Ihre Augen suchten meine, während sie ganz langsam ihren BH öffnete und fallen ließ.


  Ich hielt die Luft an. Sie war wunderschön.


  Endlich streifte sie auch die Unterhose ab.


  Ich schluckte.


  Nackt kam sie auf mich zu. Ich lag auf dem Rücken, sie kniete sich über mich. Unsere Körper drängten sich aneinander. Ich umfasste ihren Po. Erst nur leicht, doch dann verstärkte ich den Druck.


  Saskias Lippen fanden meine und verschmolzen mit ihnen.


  Während wir uns küssten, streichelten ihre Hände unablässig über meine Seiten, wanderten nach vorn, verharrten immer wieder bei meinen Brüsten. Ihre Hände folgten ihren Lippen. Ihre Zunge fuhr über meinen Hals.


  Mein Körper bebte vor Verlangen. Ich wollte sie auch endlich spüren. Ich richtete mich ein wenig auf, küsste ihren nackten Oberkörper.


  Aber sie drückte mich entschieden aufs Bett zurück. »Ich bestimme«, erinnerte sie mich noch einmal. Ihre Finger umkreisten meine angeschwollenen Brustwarzen, zwirbelten sie.


  Ich stöhnte erneut.


  »Das scheint dir zu gefallen«, raunte sie in mein Ohr. Sie glitt an mir hinab. Ihre Zungenspitze fand den Weg zwischen meine Schamlippen und tauchte darin ein.


  Mein Atem beschleunigte sich. »Oh ja...«, seufzte ich, während sie ihre Finger in mich gleiten ließ und genau im richtigen Tempo zustieß.


  Es gab kein Halten mehr für mich. Meine Finger krallten sich in ihren Haaren fest. Es gab nur noch uns beide. Nur Saskia und mich. Alles andere war vergessen. Ich ließ mich von dem gewaltigen Strudel fortspülen, versank in ihm. Ich hatte das Gefühl, es dauerte eine Ewigkeit. Und ich genoss jede Sekunde.


  Saskia legte sich neben mich und küsste zärtlich meine Nasenspitze.


  Ich brauchte nur einen kurzen Moment, um wieder zu Kräften zu kommen. »Und jetzt kommst du mir nicht mehr davon.« Ich grinste sie verschwörerisch an und drehte mich so, dass nun Saskia unter mir lag.


  Zärtlich küsste ich ihre Fingerkuppen, verweilte kurz in der Handfläche, ehe ich ganz langsam den Unterarm hinaufküsste.


  »Jetzt gehöre ich ganz dir.« Saskias Gesicht nahm einen vollkommen entspannten Ausdruck an.


  Ich bedeckte ihr Gesicht mit gehauchten Küssen. Meine Lippen tasteten sich langsam vor, zu ihrem Mund, ihren Hals entlang. Schließlich gelangte ich zu ihren Brüsten. Endlich konnte sich sie berühren, sie küssen. Es schien mir, als hätte ich darauf eine Ewigkeit gewartet. Abwechselnd nahm ich ihre Brustwarzen in den Mund, mal ganz zärtlich, dann wieder fester. Fast so, wie sie es auch bei mir getan hatte. Gleichzeitig glitt meine Hand über ihren Oberkörper. Ich zeichnete kleine Wellen auf der erregten Haut.


  Saskia schloss die Augen und gab sich ganz meinen Berührungen hin. Ihr Atem ging kurz und heftig.


  Meine Hände und meine Lippen erkundeten jeden Millimeter ihres Körpers. Und auch meine Zunge wanderte Zentimeter für Zentimeter tiefer, umfuhr ihren Bauchnabel, versank einen Moment darin. Meine Hände streichelten die Innenseiten ihrer Oberschenkel.


  Ihr Duft berauschte mich, ich sog ihn ganz tief ein, genoss ihn.


  Meine Finger waren an ihrer empfindsamsten Stelle angekommen.


  Ein lautes Stöhnen entwich ihr, als ich sie einen kurzen Augenblick berührte.


  Ich rutschte tiefer, um sie endlich zu schmecken. Ohne Eile küsste ich ihre Lippen. Meine Zunge tastete sich langsam vor, strich ganz sacht über ihre geschwollene Perle. Es war nur der Hauch einer Berührung, doch er ließ Saskia noch lustvoller aufstöhnen.


  Ich verstärkte den Druck ein wenig. Meine Finger erkundeten ihr Innerstes. Es war warm und weich.


  Ihre Bewegungen wurden schneller. Sie versuchte mir entgegenzukommen. »Hör nicht auf«, bat sie mit heiserer Stimme.


  Und ich hörte nicht auf, bis sich ihr Körper aufbäumte, sich alle Muskeln anspannten, und schließlich ihre Erregung explodierte.


  Aber die Nacht war noch lange nicht vorbei...


  Ein sanfter Kuss auf meine Wange weckte mich am nächsten Morgen. Sonnenstrahlen fielen durch den Vorhang in das Hotelzimmer.


  Saskia saß an meiner Bettkante, frisch geduscht und angezogen. Sie beugte sich zu mir hinunter. Ihre Haare kitzelten mein Gesicht. »Guten Morgen, mein Liebling.«


  Ich streckte meine müden Glieder und gab nur ein unverständliches Grummeln von mir. Es war noch viel zu früh. Viel lieber hätte ich sie zurück zu mir ins Bett gezogen und da weitergemacht, wo wir in der letzten Nacht ermüdet aufgehört hatten.


  »Vielen Dank für dieses unvergessliche Erlebnis. Das war wirklich aufregend.« Da war es wieder, dieses Lächeln, das mich in der vergangenen Nacht und seit mittlerweile fünf Jahren immer wieder aufs Neue in seinen Bann zog.


  Ich liebte sie. Keine Frage. Noch immer liebte ich sie.


  Flammende Herzen


  Beiläufig griff Susanne mit einer Hand nach ihrem Haargummi und öffnete ihren Pferdeschwanz. Ihre langen blonden Haare fielen auf ihre Schultern. Dabei schloss sie für einen winzigen Moment ihre Augen, schüttelte leicht den Kopf und atmete tief aus. Sie strich ihre Haare glatt, ehe sie sie wieder zusammenband.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bevor sie wieder genauso in meiner Küche stand wie immer. Es war nur eine ihrer Angewohnheiten gewesen, die ich schon so oft gesehen hatte.


  Und doch war dieses Mal alles anders. Etwas hatte sich verändert.


  Ich schluckte schwer.


  Nie zuvor war mir aufgefallen wie wunderschön Susanne war, sie war einfach nur meine beste Freundin gewesen. Seit fast neun Jahren. Bis heute. Warum also kribbelte es plötzlich so heftig in meinem Bauch?


  »Und was machen wir jetzt noch mit diesem angebrochenen Abend?«, fragte sie. Ihren Gesichtszügen war nicht anzusehen, ob sie bemerkte, was gerade in mir vorging.


  Ideen zu einer denkbaren Abendgestaltung schossen durch meinen Kopf. Aber diese Phantasien konnte ich ihr nicht anvertrauen. Unmöglich. Wir waren platonische Freundinnen, niemals war mehr zwischen uns gewesen. Und doch konnte ich gerade an nichts anderes denken, als dass ich ihr nahe sein wollte.


  »Alina? Hörst du mir zu?« Susanne knuffte mich in die Seite.


  »Entschuldige«, stammelte ich. Ich errötete umgehend. »Was hast du gesagt?«


  »Von wem träumst du? Gibt es da etwas, was du mir sagen möchtest?« Susanne war schon immer sehr neugierig gewesen. Und ich konnte noch nie etwas vor ihr verheimlichen. »Hast du jemanden kennengelernt?«, fuhr sie mit ihrem Verhör fort. »Erzähl!« Sie lächelte mich an.


  Aber ihr Lächeln wirkte nicht echt. Lag da etwas wie Eifersucht in ihrem Blick? Oder bildete ich mir das nur ein?


  »Nein...«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  Ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Wer oder was spukt dir dann durch den Kopf?«


  Etwas zögerlich ging ich auf sie zu und blickte ihr tief in die blauen Augen. Sollte ich es wagen?


  Sie erwiderte meinen Blick und legte den Kopf ein wenig schief.


  Ich fühlte eine magische Spannung zwischen uns. Ich wollte nach ihren Händen greifen, ihr alles gestehen. Aber das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Ich würde alles zerstören.


  Ich räusperte mich. »Vergiss es, es ist alles okay.« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren schwach. Ich löste mich von ihrem Blick und setzte mich an den Küchentisch.


  Susanne nahm mir gegenüber Platz. Und schließlich war sie es, die meine Hände ergriff. Ihre Finger, die über meinen Handrücken streichelten, lösten ein Brennen auf meiner Haut aus.


  »Ich glaube, wir sollten reden.« Ihre leicht bebende Unterlippe verriet, wie nervös sie war.


  Hatte sie mich durchschaut? War ich ihr zu nahe getreten?


  Mein Herz schlug schneller. »Was meinst du?« Ich brachte die Worte nur mühsam hervor, meine Kehle war ganz trocken.


  »Etwas hat sich verändert. Das wissen wir beide.« Sie stockte. »Die Art, wie du mich ansiehst, ist...« Sie holte tief Luft, dann senkte sie ihre Stimme. »Das habe ich mir immer gewünscht.«


  In meinen Ohren rauschte es. Was hatte sie gerade gesagt? Das musste ein Traum sein. Gleich würde ich erwachen und über mich und meine komischen Phantasien den Kopf schütteln.


  Aber nichts geschah. Nur Susannes wartender Blick, der auf mich gerichtet war. Selbst im Dämmerlicht meiner kleinen Küche konnte ich erkennen, dass sie errötet war. Es sah unglaublich süß aus. Am liebsten hätte ich sie sofort in meine Arme geschlossen, aber etwas hielt mich zurück. Vielleicht bildete ich mir das doch gerade alles nur ein.


  »Alina, bitte sag doch etwas«, holte mich Susanne aus meiner Starre. Ihre Handflächen, die noch immer meine Hände umschlossen, wurden feucht.


  »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt«, sprudelten die Worte plötzlich aus mir. Jetzt war es raus. Es gab kein Zurück mehr. »Ich weiß nicht genau, wann es passiert ist, aber...«


  Susanne lächelte mich an. Und dieses Mal war es aus tiefstem Herzen, das konnte ich deutlich spüren. Sie stand auf und kam zu mir herum. »Du glaubst nicht, wie sehr ich immer gehofft habe, dass du das eines Tages sagen würdest.«


  Ich stand auf und stellte mich vor sie, und nichts war mehr, wie es einmal war. Auf einen Schlag hatte sich alles verändert.


  Ich legte meine Arme um Susanne und zog sie näher an mich. Mein Puls raste mit meinem Atem um die Wette. Ich wusste, wir würden uns küssen. Und tatsächlich...


  Plötzlich spürte ich ihre warmen Lippen auf meinen. Meine Knie wurden weich, und ich dachte, ich sackte zusammen. Aber Susanne hielt mich in ihren kräftigen Armen.


  Es fühlte sich perfekt an, genau richtig. Wie etwas, wonach ich mich schon lange gesehnt hatte. Ich wollte sie nie wieder loslassen.


  Mein Körper schmiegte sich enger an ihren. Sie zitterte leicht, ich konnte ihr pochendes Herz an meiner Brust spüren.


  Unser Kuss wurde leidenschaftlicher, Hitze sammelte sich in meinem Unterleib. Wir ließen kaum voneinander ab, und falls wir uns doch mal trennten, verschmolzen unsere Lippen sofort wieder.


  Eine Ewigkeit standen wir einfach nur da und küssten uns. In mir machte sich eine nie gekannte Sehnsucht breit, ein unbändiges Verlangen. Dieser Kuss erregte mich so sehr, dass ich es kaum mehr aushielt. So etwas war mir noch nie passiert, aber ich genoss es, jede einzelne Sekunde. Und Susanne wusste genau, wie sie mich in den Wahnsinn treiben konnte.


  Ihre Hände wanderten an meinem Körper hinunter. Sanft strich sie über meine Arme, dann über meinen Po.


  Dieses Mal war ich es, die das Haargummi löste. »Du bist wunderschön.« Ich strich sanft durch ihre Haare. Sie roch so gut nach Sommerblumen. Warum hatte ich das niemals zuvor bemerkt?


  Plötzlich wurde Susanne mutiger und schob ihre schlanken Finger unter mein T-Shirt, berührte vorsichtig meinen Rücken.


  Ich bekam augenblicklich eine Gänsehaut. »Wenn wir das jetzt machen, gibt es kein Zurück mehr«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihr.


  Sie nickte. »Ich weiß. Und ich will es, genauso.« Zur Bestätigung küsste sie mich erneut. Dieses Mal mit noch mehr Leidenschaft.


  Ihre Zunge tanzte geschickt mit meiner. Ich hatte keine Ahnung gehabt, was für eine gute Küsserin meine beste Freundin war.


  Ihre Finger fuhren meine Wirbelsäule hinauf.


  Wie eine Verdurstende nahm ich jede Berührung in mich auf, als hätte mein Körper schon ewig darauf gewartet. Ich wollte sie für immer speichern, sie nie wieder vergessen.


  Dann wurde auch ich aktiver und ließ meine Hände ihren wundervollen Körper hinuntergleiten. Natürlich hatte ich Susanne schon oft umarmt, aber dieses Mal fühlte sie sich anders an. Noch weicher, noch zarter. Ihre Haut war samtig.


  Ohne es zu merken, standen wir in meinem Schlafzimmer. Susanne zog mir mein T-Shirt vorsichtig über den Kopf, und ich stand vollkommen oben ohne vor ihr, denn ich trug keinen BH.


  Auch wenn wir uns schon oft nackt gesehen hatten, war es mir heute zuerst etwas unangenehm. Aber die Erregung in ihrem Blick ließen mich jeden Zweifel vergessen. Hatte sie mich schon immer so angesehen? War ich einfach nur blind gewesen? Zu sehr mit mir selbst beschäftigt?


  Ich war nie auf die Idee gekommen, dass mehr zwischen uns sein könnte, dabei waren wir perfekt füreinander. Wir verstanden uns blind, wir vertrauten uns alles an. Kein anderer Mensch wusste so viel von mir wie Susanne.


  »Hilf mir mal.« Susanne hatte ebenfalls ihr T-Shirt ausgezogen und wandte mir nun ihren fast vollständig entblößten Rücken zu. Mit einer Hand hielt sie ihre langen Haare hoch.


  Ich öffnete ihren BH, und während ich die Träger von ihren Schultern schob, küsste ich ihren Nacken.


  Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen.


  Meine Arme legte ich um ihre Taille und zog sie enger an mich. Sie öffnete ihre Hose. Meine Lippen glitten langsam ihren Rücken hinunter, während sie ihre Jeans abstreifte.


  Ich bedeutete ihr, sich aufs Bett zu legen, und sie tat es ohne zu zögern. Auch ich zog meine Hose aus und meinen Slip, der deutlich verriet, wie erregt ich war, gleich dazu.


  Schon so oft hatten wir zusammen auf meinem Bett gelegen, hatten gemeinsam Videos geguckt, uns dabei aneinandergekuschelt, geheult und gelacht.


  Doch dieses Mal bot sich mir ein anderer Anblick. Als ich wieder zu ihr sah und mich gerade zu ihr legen wollte, bemerkte ich, dass auch sie mittlerweile vollkommen nackt war und sich leidenschaftlich auf meinem Bett rekelte.


  Dieser Anblick erregte mich noch mehr, und auch ich ließ mich auf mein Bett nieder. Sofort trafen sich unsere Lippen wieder. Unsere Küsse wurden wilder und fordernder.


  Auch ihre Erregung war kaum zu verbergen.


  Meine Hände begannen sie zu streicheln, und zunächst widmete ich meine ganze Aufmerksamkeit ihren Brüsten, streichelte sie, massierte sie.


  Immer wieder stöhnte Susanne. Ich wusste, dass es ihr gefiel. Natürlich hatten wir schon oft über Sex gesprochen, über unsere Vorlieben und Abneigungen. Als sie noch mit ihrer Ex zusammen gewesen war, hatte Susanne dabei oft bedauert, dass die sich so wenig Zeit für ihre Brüste nahm, sie das Gefühl hatte, sie würden ihr nicht gefallen.


  Das konnte ich nicht nachvollziehen. Susanne Brüste waren perfekt. Sie hatten genau die richtige Größe, waren fest und rund. Ihre Brustwarzen hoben sich mittlerweile deutlich von ihrem rosafarbenen Hof ab. Und mit jeder Berührung noch ein bisschen mehr.


  Während meine Hände langsam immer tiefer wanderten, glitt ich mit meiner Zunge ihren Hals hinunter. Zärtlich umkreiste ich ihre erregten Knospen, nahm sie in meinen Mund.


  »Das ist gut.« Auch ohne Susannes Worte spürte ich, wie sehr sie es genoss. Mit jedem Zungenschlag drängte sich ihr Körper mir mehr entgegen.


  Mit meinen Fingern begann ich die Innenseite ihre Oberschenkel zu streicheln und brachte so ihren Körper spürbar zum Beben. Meine Hände wanderten immer weiter, bis sie die Feuchtigkeit erreicht hatten. Ich strich über ihre geschwollenen Schamlippen und tastete mich weiter vor.


  »Warte«, bremste Susanne mich.


  »Ist es nicht gut?« Ich hielt in meinen Berührungen inne. Hatte ich mich getäuscht? Gefiel es ihr doch nicht?


  »Es ist wundervoll. Aber ich will dich zuerst verwöhnen.« Susanne nutzte den kurzen Moment meiner Verwunderung und lag plötzlich auf mir. Sie begann jeden Zentimeter meines Körpers zu küssen. Von Kopf bis Fuß. Als sie meine Brustwarzen erreichte und sanft hineinbiss, zuckte ich kurz zusammen und schnappte nach Luft.


  »Ich weiß, dass dir das gefällt.« Durch meine halbgeöffneten Augen konnte ich sehen, dass Susanne mich angrinste. Ihre Zunge huschte immer wieder über meine festen Knospen.


  Ihre Hände umklammerten meine Arme, die neben meinem Kopf lagen, und sorgten dafür, dass ich mich ihr voll und ganz hingeben musste. Doch das störte mich keinesfalls.


  Mit einem Mal setzte sie sich auf meine Schenkel. Ich konnte sie ganz nah an mir spüren, ihre Feuchtigkeit an meinem Venushügel. Wir küssten uns, ganz lange und intensiv, meine Arme noch immer von ihren Händen umklammert, meine Augen geschlossen.


  Dann rutschte sie auf mir ein wenig tiefer, ihre Schenkel verhinderten, dass ich meine Beine spreizen konnte, was ich so gern getan hätte. Sie küsste meinen Venushügel, fuhr die Spur meiner verbliebenen Schamhaare entlang, ließ ihre Zunge zwischen meine Schenkel fahren, so gut das bei geschlossenen Beinen möglich war.


  Unerwartet ließ sie von mir ab. »Weißt du, was wir jetzt machen?« Sie griff nach meiner Nachttischschublade.


  Ich hielt die Luft an und schüttelte den Kopf.


  »Zufällig weiß ich, dass du hier etwas aufbewahrst, das du besonders gern benutzt. Zumindest, wenn du allein bist.« Sie zog meinen Lieblingsvibrator hervor. Einen schwarz-grauen Auflegevibrator. »Aber warum nur, wenn du allein bist?« Sie schaltete ihn ein.


  Ich hatte das ein oder andere Mal mit ihr darüber gescherzt, dass mir dieser kleine elektrische Freund meine einsamen Stunden versüßte und dass die Orgasmen, die er mir schenkte, besonders intensiv waren. Und ich hatte ihr erzählt, dass ich mir wünschte, dass auch einmal mit einer Frau gemeinsam zu erleben, meine Ex jedoch ziemlich eifersüchtig auf dieses Plastikteil reagiert hatte, als ich mit ihr darüber sprach.


  Als Susanne die Spitze über meine Brüste fahren ließ, prickelte mein ganzer Körper, es zog voller Vorfreude in meinem Unterleib. »Aber du musst noch etwas Geduld haben.« Sie schaltete den Vibrator wieder ab und küsste die Innenseite meiner Schenkel.


  Als ihre Zunge immer weiter vorstieß, erschauderte ich. Mein Stöhnen wurde lauter.


  Susanne genoss es sichtlich, dass mir ihre Küsse so viel Vergnügen bereiteten. Sie leckte über meine geschwollene Perle und rutschte immer tiefer zwischen meine Beine. Dann griff sie nach meinem Vibrator und schaltete ihn wieder ein. »Du musst mir etwas helfen. Welches Programm ist das richtige?« Sie drückte ein paar Knöpfe.


  Als das vielversprechende intervallartige Summen ertönte, gab ich ihr ein Zeichen. »Dieses.«


  »Gut.« Auch wenn ich Susannes Gesicht nur ungenau sehen konnte, wusste ich, dass sie lächelte. Sie setzte den Vibrator an. Ich legte meine Hand auf ihre und führte sie zur richtigen Stelle.


  Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Mein Becken schob sich Susanne fordernder entgegen. Ich merkte, wie ich innerlich immer weiter entflammte, für unser Liebesspiel und für Susanne, für meine beste Freundin, die auf einmal meine Geliebte war, für die ich mehr empfand als Freundschaft. Mein Herz stand lichterloh für Susanne in Flammen. Ich liebte sie.


  Susanne bewegte den Vibrator genau im richtigen Tempo, und ich konnte meine Erregung nicht mehr im Zaum halten. Mein Stöhnen wurde heftiger, mein Atem ging schneller.


  Endlich tauchten Susannes Finger in meine Nässe, stießen zu.


  Plötzlich zuckte ich zusammen. Alles in mir bebte, als ich zum Höhepunkt kam. Es war noch viel intensiver, als ich es mir ausgemalt hatte. Und das lag an der Frau, die bei mir war, für die mein Herz vor Gefühlen überquoll.


  Susanne schaltete den Vibrator ab und legte sich neben mich. »Ich hoffe, es war, wie du es dir vorgestellt hattest«, sagte sie zwischen zwei Küssen.


  »Es war unglaublich«, flüsterte ich in ihr Ohr. »Ich liebe dich.«


  »Ach Alina...« Susannes Umarmung wurde fester. »Ich liebe dich auch.« Sie küsste mich noch einmal.


  Ich strich ihr eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Jetzt bist du aber an der Reihe.« Ohne Umschweife umschlossen meine Hände ihre Brüste und kneteten sie. »Jetzt will ich dich schmecken.«


  Ein Stöhnen war Susannes Antwort.


  Ein langes Vorspiel war nicht mehr nötig, Susannes Erregung war deutlich zu sehen. Und zu riechen.


  Ich nahm den herben Duft tief in mich auf. Meine Finger glitten über ihren Kitzler. Ganz sanft.


  Doch schon diese vorsichtige Berührung reichte aus, um Susannes Körper zum Zittern zu bringen. Meine Zunge folgte meinen Fingern, zeichnete kleine Kreise und kleine Achten. Erst langsam, dann schneller. Mal mit weniger Druck, dann mit etwas mehr.


  Es dauerte nicht lange, bis auch Susanne den Gipfel ihrer Lust erklommen hatte.


  »Du bringst mich um.« Sie rang so sehr nach Atem, dass es fast schon beängstigend war.


  Ich kuschelte mich neben sie. »So schnell geht das? Dann sollte ich das in Zukunft lieber lassen. Ich brauche dich noch.«


  Susanne grinste. »Untersteh dich. Das werden wir ab jetzt regelmäßig tun. Am besten täglich.«


  »Ach ja?« Ich lachte. »Das klingt nach einem sehr guten Plan.«


  Ich war froh, dieses Wagnis eingegangen zu sein. Und ich war unendlich glücklich, dass sich an diesem Abend alles zwischen uns geändert hatte.


  So durfte es bleiben.


  Eine unvergessliche Zugfahrt


  Schon als unsere Blicke sich das erste Mal trafen, wusste ich, dass es etwas ganz Besonderes werden würde. Ich konnte meine Augen nicht von ihr abwenden.


  Sie saß einfach da. Die Beine übereinandergeschlagen, so dass ihr Rock ein wenig hochrutschte und den Blick auf ihre Haut freigab. Gedankenverloren strich sie mit ihren schlanken Fingern durch ihre langen, dunklen Locken. Für einen Moment schloss sie die Augen. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Dann vertiefte sie sich wieder in ihr Buch.


  Bei diesem Anblick wäre wohl jede schwach geworden. Sie brachte mein Herz dazu, schneller zu schlagen. Ich wollte irgendetwas sagen, sie in ein Gespräch verwickeln, sie näher kennenlernen. Aber ich brachte kein Wort über die Lippen. Worüber sollte ich denn mit ihr reden? Außerdem las sie und schien gar nicht reden zu wollen.


  Schon eine ganze Weile saßen wir uns allein in diesem Zugabteil gegenüber und ließen die Zeit wortlos verstreichen. Über den Rand ihres Buches sah sie mich immer wieder an. Längst musste sie mitbekommen haben, dass ich sie beobachtete.


  Die Stille schien mich zu erdrücken. Meine Finger wurden feucht. Ich atmete tief durch. Diese Chance konnte ich doch nicht ungenutzt verstreichen lassen. Schließlich traf man nicht alle Tage so eine Traumfrau!


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und ignorierte das unangenehme Ziehen in meiner Magengegend. »Entschuldigen Sie, ich hoffe, ich störe Sie nicht«, war schließlich alles, was ich herausbrachte.


  Plötzlich blickte die Fremde zu mir auf, klappte ihr Buch zu und schenkte mir ein umwerfendes Lächeln, so als hätte sie nur auf dieses Zeichen gewartet.


  Ich musste mich schwer zusammenreißen, sie nicht mit offenem Mund anzustarren. Stattdessen sah ich direkt in ihre unwiderstehlich braunen Augen, von denen ich mich nicht mehr losreißen konnte. Diese Fremde hatte längst ein gewaltiges Feuer in mir entfacht. Jeder Blick, jede Geste von ihr zog mich magisch in ihren Bann. Ich wusste gar nicht mehr, wo mir der Kopf stand.


  »Nein, Sie stören keinesfalls.« Ihre sanfte Stimme drang wie durch Watte zu mir durch, doch ihre Worte brachten mich schließlich dazu, mich wieder zu fangen.


  »Wo fahren Sie denn hin?«, fragte ich sie.


  »Nach Stuttgart. Ich habe also noch ein ganzes Stückchen vor mir.« Mit ihren schlanken Fingern rieb sie über ihr Schlüsselbein.


  Ich beobachtete ihre Bewegungen ganz genau und wünschte mir, dass ihre zarten Hände mich berührten, dass sie auch meine Schultern entlanggleiten würden... Bei diesem Gedanken röteten sich meine Wangen. Ich schluckte. Hoffentlich bemerkte sie das nicht.


  Aber sie schien von all dem nichts zu spüren, schien mir nicht mehr Beachtung zu schenken, als sie jedem anderen auch geschenkt hätte.


  »Wohnen Sie in Stuttgart?«, hakte ich nach. Meine Stimme klang rau, ohne dass ich das beabsichtigt hatte.


  Wenig später waren wir in ein intensives Gespräch vertieft und schienen alles um uns herum zu vergessen. Jedes Mal, wenn unsere Blicke sich begegneten, bemerkte ich dieses Prickeln überall in meinem Körper. Ich hatte meinen Pulsschlag kaum mehr unter Kontrolle, doch sie blieb einfach unnahbar. Während meine Füße angespannt auf und ab wippten, sich meine Finger ineinander verknoteten, lehnte sie sich entspannt in ihren Sitz zurück, als wäre es nur eine harmlose Plauderei zwischen zwei Freundinnen. Das machte mich langsam, aber sicher nervös. Wie konnte ich sie nur für mich gewinnen?


  An unserem Fenster tanzten im Schein der Bahnhofslaternen Schneeflocken vorbei. Es war inzwischen dunkel draußen.


  Mit einem Mal sah sie mich betrübt an und meinte: »Schade, aber ich muss jetzt leider aussteigen, sonst verpasse ich noch meinen Anschlusszug.«


  Na, das war ja ein Zufall! Sie musste am selben Bahnhof raus wie ich auch. Vielleicht bestand also doch noch eine Chance...


  »Für mich ist die Reise hier auch zu Ende.« Ich lächelte sie an.


  Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Ich habe Sie gar nicht gefragt, wo Sie hinwollen«, murmelte sie. Es war das erste Mal, dass ich sie etwas unsicher, beinah verlegen erlebte.


  »Wie heißen Sie eigentlich?«, wollte ich wissen. Die wesentlichen Dinge hatten wir bei unserem innigen Gespräch ausgelassen.


  Wir standen beide auf, um uns fertigzumachen.


  »Anna«, erwiderte sie.


  Erst im Stehen wurde ich mir ihrer perfekten Figur bewusst.


  Anna zog ihren Mantel über und knöpfte ihn geschickt zu.


  »Ich heiße Valerie«, erklärte ich, auch wenn sie nicht danach gefragt hatte.


  Der Zug bremste mit einem Quietschen.


  Ich schleppte mich mitsamt meiner schweren Tasche auf den Bahnsteig. Vielleicht sollte ich das nächste Mal etwas sparsamer packen...


  Kaum hatte ich den Zug verlassen, drehte ich mich zu ihr um und betrachtete aufmerksam ihren Versuch auszusteigen. Ihr Gepäck schien auch einiges zu wiegen, und sie mühte sich sichtlich ab.


  Aber es sah richtig süß aus, wie sie laut fluchend aus dem Zug stolperte.


  Ich konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre sie ganz bestimmt gefallen.


  Einen kurzen Augenblick lag sie überrascht in meinen Armen.


  Am liebsten hätte ich sie gar nicht mehr losgelassen.


  »Ähm, vielen Dank«, stotterte sie nervös. Auch für sie schien die Situation etwas Außergewöhnliches und völlig Neues zu sein.


  Wir blieben noch einen Moment so stehen, Arm in Arm, und sahen uns tief in die Augen.


  Ein Drehbuchschreiber hätte sich diese Szene nicht besser ausdenken können. Unsere Hände berührten sich, ganz zaghaft, ganz kurz, kaum wahrnehmbar, aber mir wurde trotz der eisigen Kälte heiß. Alles um mich herum verschwamm, die unzähligen anderen Passagiere verblassten.


  Was war nur los mit mir? Ich verlor doch sonst nicht so schnell den Kopf.


  Dieses Knistern zwischen uns war so intensiv, dass es mir beinah die Luft zum Atmen nahm. Ich wusste rein gar nichts mehr, nicht mal meinen Geburtstag hätte ich ihr nennen können. Ihr Lächeln brachte mich zum Schmelzen und das, obwohl ein frostiger Wind durch den Bahnhof pfiff, der meine kurzen blonden Haare durcheinanderwirbelte. Es störte mich gar nicht, die Kälte drang nicht zu mir durch.


  »So ein verdammter Mist! Jetzt ist mein Zug ohne mich los. Dass ich aber auch stolpern musste!« Wütend hatte Anna ihren Blick der großen Bahnhofsuhr zugewandt. »Und der nächste Zug fährt erst wieder in zwei Stunden.« Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten.


  Das Schicksal meinte es gut mit mir. Nur mit Mühe konnte ich ein freudiges Grinsen unterdrücken. Schadenfreude war keine angenehme Tugend, aber in diesem Fall konnte ich nicht anders als mich zu freuen.


  »Haben Sie vielleicht Lust, bei mir einen Kaffee zu trinken?«, lud ich sie wieder im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte ein. »Ich wohne nicht weit weg vom Bahnhof. Dann können Sie sich etwas aufwärmen. Und es ist auch deutlich gemütlicher als hier.«


  Schließlich lag eine lange Fahrt hinter uns, und jetzt Stunden auf den zugigen Bahnsteigen zu verbringen war keine rosige Vorstellung. Jedenfalls rechtfertigte ich meinen Vorstoß so vor mir selbst.


  Mit einem verführerischen Augenaufschlag hauchte sie mir ein »Gern« zu.


  Für einen Moment war ich so überrascht, dass sie mein Angebot so bereitwillig annahm, dass es mir die Sprache verschlug.


  »Wo müssen wir lang?«, fragte Anna nach einigen Sekunden der Stille. Sie senkte ein wenig die Stimme. »Es wäre doch schade, wenn wir die kostbare Zeit mit Herumstehen verschwenden.«


  Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, sie war nicht ausschließlich an einem Kaffee interessiert.


  Wie selbstverständlich griff ich nach ihrer Hand und führte sie in die Richtung, wo ich mein Auto geparkt hatte. »Kommen Sie.«


  Kurz darauf waren wir in meiner Wohnung angekommen. Auf dem Weg hatten wir kaum geredet, doch zwischen uns herrschte eine eigenartige Spannung, die sich nicht in Worte fassen ließ.


  »Mach es dir auf der Couch bequem.« Zwischenzeitlich waren wir zum Du übergegangen. »Fühl dich wie zu Hause. Ich besorge uns mal etwas zu trinken.«


  Ich verschwand in der Küche, kochte einen Kaffee und öffnete zudem eine Flasche Sekt. Das konnte nie schaden. Während ich zwei Gläser füllte, beobachtete ich Anna, wie sie in meiner Diele stand.


  Unerwartet schüchtern zog sie ihren Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Von ihrer zuvor demonstrierten Gelassenheit war in diesem Moment keine Spur mehr zu erkennen. Vielleicht war sie in der Realität doch nicht ganz so selbstsicher, wie sie bisher auf mich gewirkt hatte.


  Dadurch, dass sie keine Ahnung hatte, dass ich sie aus der Küche heraus sehen konnte, hatte ich die Gelegenheit, sie ganz in Ruhe genauer zu studieren. Sie war sportlich, nicht allzu groß, aber genau richtig proportioniert. Ihre Taille war schmal, und unter ihrem Pulli zeichneten sich ihre kleinen Brüste ab, die perfekt zum Gesamtbild passten. Bei diesem Anblick konnte frau nicht ruhig bleiben.


  Wäre sie nur einen Moment länger dort stehengeblieben und hätte sich noch einmal verträumt die Haare aus dem zauberhaften Gesicht gestrichen, wäre ich sicherlich über sie hergefallen. Vergessen jeglicher Anstand und alle guten Manieren.


  Doch nun nahm sie endlich mein Angebot an und schwebte engelsgleich ins Wohnzimmer.


  »Sehr bequem«, urteilte sie, während sie auf meiner Couch auf und ab hüpfte und sich schließlich in den Berg aus bunten, weichen Kissen fallen ließ.


  Dass ich schon eine Weile in der Tür stand und belustigt diese Spielereien beobachtete, schien sie nicht bemerkt zu haben.


  »Na, na, nicht so stürmisch.« Ich grinste dieser Traumfrau zu.


  Ihr war das sichtlich peinlich, und sie blickte mich ganz verlegen mit hochroten Wangen an, was aber nur dazu führte, dass ich ihr noch weniger widerstehen konnte.


  Um die Situation zu überspielen, schnappte sie sich ein Kissen und bewarf mich neckisch.


  »Vorsicht!« Ich konnte gerade noch die Gläser auf meinem Wohnzimmertisch abstellen und dem Kissen ausweichen. »Der Kaffee ist auch sofort fertig.« Ich verschwand noch einmal in der Küche, füllte zwei Tassen und brachte sie zusammen mit Milch und Zucker ebenfalls ins Wohnzimmer.


  Dann endlich setzte ich mich zu Anna.


  »Vielen Dank für deine Gastfreundschaft.« Anna griff nach einem Sektglas.


  »Auf diesen wundervollen Tag mit dir.« Ich prostete ihr freundlich zu, und ihre Antwort war ein charmantes Lächeln.


  Während wir nebeneinander auf der Couch saßen, berührten sich immer wieder unsere Hände, und sofort durchfloss mich ein warmer Strom, mein Puls begann zu rasen.


  Wir sprachen nicht viel, sondern genossen einfach unsere Zweisamkeit, tranken zwischendurch ein Schlückchen Sekt oder Kaffee und träumten vor uns hin.


  Es kam selten vor, dass ich mit einer Frau einfach schweigen konnte, ohne dass es unangenehm war. Aber mit Anna war es möglich, und das, obwohl wir uns im Grunde nicht einmal wirklich kannten, sondern Fremde waren.


  Wie gern hätte ich meine Hände unter Annas Pulli gleiten lassen, mit meinen Fingerspitzen ihre Haut berührt, ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss verschlossen. Ich konnte spüren, wie ihre Lippen küssend meinen Hals hinunterwanderten. Unsere Körper schmiegten sich immer enger aneinander...


  Plötzlich wurde ich jäh aus meinen Phantasien gerissen.


  »Darf ich mal kurz deine Dusche benutzen?«, fragte Anna betont unschuldig.


  Ich sah sie verblüfft an. Nach einer verdutzten Pause schluckte ich. Unwillkürlich hatte sich das Bild einer nackten Anna unter meiner Dusche in meine Gedanken geschlichen. »Natürlich«, sagte ich schnell. »Kein Problem.«


  »Ich fühle mich ziemlich unwohl, nach der langen Zugfahrt«, erklärte sie. »Und...« Sie sah mich eindringlich an. »Ich habe noch einiges vor heute.«


  Diese Worte und dieser Blick waren ein unausgesprochenes Versprechen. Ich konnte mich nicht täuschen. Es musste so sein.


  Sie stand auf und strich über meine Schulter. Diese Berührung löste ein vorfreudiges Kribbeln in mir aus. »Wo finde ich die Dusche?«


  Ich zeigte ihr mein Badezimmer und legte Handtücher zurecht. Dann ließ ich sie allein.


  Das Wasser hatte aufgehört zu plätschern, ich wusste, sie hatte das Duschen beendet. Am liebsten wäre ich im Badezimmer geblieben, aber natürlich tat ich es nicht.


  Stattdessen saß ich wartend auf meiner Couch und las. Allerdings konnte ich mich nicht wirklich auf die Buchstaben konzentrieren. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt mir vorzustellen, wie sie sich im Wasserstrahl bewegte, den Kopf in den Nacken legte, dabei genüsslich die Augen schloss, wie ihre Hände das Duschgel überall auf dem Körper verteilten, langsam und mit Bedacht, um ja keinen Zentimeter der warmen, weichen Haut auszulassen.


  Ihre Hände umkreisten ihre festen Brüste, glitten langsam über ihren Po und dann an ihren Beinen hinunter. Bei diesen Gedanken wurde mir ganz heiß, ich hätte auch eine Abkühlung gebrauchen können. Unwillkürlich folgten meine Hände meinen Gedanken auf meinem Körper. Und selbst durch meinen Pullover konnte ich meine harten Knospen spüren.


  Dann endlich ging die Badezimmertür auf, aber auf das, was im nächsten Moment passierte, war ich beim besten Willen nicht vorbereitet.


  Bloß mit einem Handtuch locker um die Hüften gewickelt kam sie heraus. Sie wirkte ganz unschuldig und hielt es offensichtlich für selbstverständlich, sich oberkörperfrei durch meine Wohnung zu bewegen. Was tat sie mir da nur an?


  Sie wusste zu genau, wie sie mich in den Wahnsinn treiben konnte. Ihr Lächeln so rein, als wäre sie eine Heilige, niemals zu einem unkeuschen Gedanken fähig, ihre Augen herausfordernd auf mich gerichtet. Dieses Biest!


  Ich konnte meinen Blick nicht von ihrem so wunderschönen Busen abwenden. Klein und fest. Alles an genau der richtigen Stelle. Es kostete mich alles an Selbstbeherrschung, was ich aufbringen konnte, nicht einfach auf sie zuzugehen, sie zu berühren, überall zu küssen.


  Anna schien sich von all dem nicht beeindrucken zu lassen. Sie spielte mit mir, und darin war sie eine Meisterin. Langsam ging sie auf das große Wohnzimmerfenster zu, ganz dicht an mir vorbei, so dass ich ihren betörenden Geruch gerade einen winzigen Moment wahrnehmen konnte. Eine Mischung aus meinem Duschgel und ihrem süßlichen Duft. Ich hatte das Gefühl, ihren Atem auf meiner Haut spüren zu können. Ein wohliger Schauer überrann mich, ich nahm nichts mehr um mich herum wahr, nur sie konnte ich noch erkennen. Ich verschlang sie förmlich mit meinen Blicken.


  Sie hingegen hatte ihre Augen längst von mir abgewandt. Es kam mir vor, als wäre sie in einer ganz anderen Welt.


  Am Fenster angekommen drehte sie mir ihren vollkommenen Rücken zu, unter dem Handtuch zeichnete sich deutlich ihr wohlgeformter Po ab. Ein leiser Seufzer entfuhr mir.


  Schweigend schaute sie aus dem Fenster. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten und näherte mich ihr von hinten. Mein Atem ging schneller und mein Herz schlug wild in meiner Brust. Ich spürte es bis zum Hals.


  Vorsichtig legte ich meine Hände auf ihre Schultern, und sofort bemerkte ich, wie sie ihre Augen schloss, als hätte sie auf nichts anderes gewartet. Die Zeit schien still zu stehen.


  Auch ich schloss meine Augen. Mit meinen Lippen berührte ich sacht ihren Nacken, während meine Hände längs ihres Körpers hinunterglitten. Ich legte meine Arme um ihre Taille und liebkoste ausgiebig ihren Hals.


  Es war deutlich spürbar, dass ihr Atem immer schneller ging. Zögernd legte sie ihre Hände auf die meinigen.


  Wir standen einfach nur so da und genossen den Augenblick. Mein Verlangen, endlich ihre Lippen zu küssen, brachte mich fast um, doch ich beherrschte mich. Sie sollte entscheiden, wie es weiterging. So wie sie bisher alles entschieden hatte.


  Durch mein Shirt konnte ich ihre Wärme spüren. Unsere Körper pressten sich immer enger aneinander, als wollten wir verschmelzen. Meine Brustwarzen reagierten unverkennbar auf sie, sie musste das bemerken.


  Ob es nun Sekunden oder Minuten waren, die wir in dieser Position verbrachten, weiß ich nicht, aber plötzlich drehte sich Anna um.


  Unsere Lippen trafen sich. Es war ein wunderschöner, ausgiebiger Kuss, der langsam in einen heißen Zungenkuss überging. Meine Erregung steigerte sich ins Unermessliche.


  Wir umarmten uns leidenschaftlich, und das war auch nötig, denn ich brauchte den Halt, sonst wäre ich umgefallen. Ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand.


  Mit einem Mal löste sich Anna behutsam aus meinen Armen, trat ein Stück zurück und zwang mich so, sie ausgiebig zu betrachten. Langsam ließ sie das Handtuch von ihrer Hüfte gleiten und stand nun ganz nackt vor mir. Sie war komplett rasiert, und ein kleiner Metallring glänzte zwischen ihren Schamlippen.


  Mir stockte der Atem. Meine Augen glitten ihren Körper hinunter, jeden Zentimeter nahm ich in mich auf. Sie war schön, keine Frage. Ausgesprochen attraktiv. Und sie war sich ihrer Reize bewusst.


  Ich machte einen Schritt auf Anna zu, doch sofort ging auch sie wieder einen Schritt zurück. Auf diese Art und Weise führte sie mich in mein Schlafzimmer. Ich hatte keine Ahnung, woher sie wusste, hinter welcher Tür es sich befand. Vielleicht hatte sie sich zwischenzeitlich noch umgesehen.


  Bei dem Gedanken, dass sie gesehen haben könnte, wie ich mich selbst angefasst hatte, schoss mir das Blut in die Wangen.


  Schließlich waren wir an meinem Bett angekommen, und Anna ließ sich weich in die Laken fallen. »Bleib dort stehen«, forderte sie mich auf. »Und sieh mich an.«


  Ich war ganz gebannt von diesem Schauspiel, das sich mir bot. Ich konnte mich ihr keine Sekunde entziehen und gar nicht anders als ihr zuzusehen.


  Jetzt schloss sie die Augen, ein tiefer Seufzer kam über ihre Lippen.


  Wie sie mir geheißen hatte, stand ich noch immer vor dem Bett, meinen Blick gespannt auf sie gerichtet.


  Langsam glitten Annas Finger über ihre Brüste, spielten mit ihren aufgerichteten Brustwarzen. Dann ließ sie ihre Hände immer tiefer wandern. Stöhnend strich sie über ihren Bauch und anschließend die Innenseiten ihrer Schenkel entlang.


  Irgendetwas hielt mich zurück, ins Geschehen einzugreifen.


  Annas Finger tauchten zwischen ihre Schenkel, spreizten ihre Schamlippen und boten mir einen unverhüllten Blick.


  Während sie über ihre Perle strich, öffnete sie die Augen und sah mich direkt an. Ihre leicht geweiteten Pupillen verrieten, wie erregt sie war, wie sehr es sie anmachte, sich vor mir ausgiebig zu verwöhnen.


  Und ich konnte es nicht leugnen, dass ich es mindestens ebenso genoss, sie dabei zu beobachten. Noch nie zuvor hatte mir eine Frau etwas Derartiges geboten. Längst spürte ich die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen.


  Annas Stöhnen wurde lauter, ihre Bewegungen schneller und heftiger. »Willst du zu mir kommen?«, erlöste sie mich endlich.


  Ich ließ mich nicht lange bitten. Mein Gedankenspiel hatte ein Ende, ich durfte in die Tat umsetzen, wovon ich nun schon die ganzen letzten Stunden geträumt hatte. Schnell zog ich mich nackt aus und legte mich zu ihr.


  Es war wieder Anna, die die Initiative ergriff, und noch ehe ich mich versah, kniete sie über mir. Ich spürte, wie sie mit ihren Händen meine Handgelenke umfasste, um dann meine Arme entlangzustreichen.


  Mir wurde schwindelig.


  Mit ihren Lippen glitt sie meinen Hals hinab, bedeckte ihn über und über mit Küssen. Ihre Zunge strich sanft über meine Haut, liebkoste das kleine Grübchen über meinem Schlüsselbein. Ihre Hand berührte nur einen winzigen Moment meinen Bauch.


  Aber das reichte schon aus, um mir ein leises Stöhnen zu entlocken. Mein Körper bebte vor Verlangen nach mehr. Ich wollte sie spüren. Sie hatte mich so lange warten gelassen.


  Mit ihren Fingern fuhr Anna die Konturen meines Körpers nach. Von meinen Armen zu meinen Schultern, meinen Oberkörper hinab.


  Ich streckte mich ihr immer mehr entgegen, mein Becken hob sich empor, mein Körper presste sich an sie.


  Anna aber ließ sich alle Zeit der Welt.


  Ich gab mich ihren Berührungen voll und ganz hin. Mein Atem beschleunigte sich unaufhörlich. Ich sehnte mich danach, dass sie endlich meine Brüste verwöhnte. Aber ich musste mich weiter gedulden.


  Zunächst widmeten sich ihre Liebkosungen meinen Beinen. An den Unterschenkeln entlang strichen ihre Finger durch die Kniekehlen und dann die Innenseiten meiner Oberschenkel hinauf. Zärtlich kreisten sie auf meiner Haut. Millimeter für Millimeter. Doch so schnell wollte sie mein Verlangen anscheinend nicht befriedigen.


  Stattdessen umspielte sie mit ihrer Zunge meine Brustwarzen, die sich unter den Zungenschlägen nur noch mehr aufrichteten.


  Mein Stöhnen wurde lauter. Ich konnte mich kaum mehr zurückhalten.


  Ihre Lippen umschlossen meine Knospen, saugten abwechselnd an ihnen. Sie ließ mich zärtlich ihre Zähne spüren.


  Beinah hätte ich vor Lust geschrien, was Anna nur dazu animierte, leidenschaftlicher zu werden.


  Schließlich fanden auch ihre Hände den Weg zu meinen Brüsten, umkreisten meine Brustwarzen, die sich immer deutlicher vom dunklen Hof abhoben.


  »Ich kann nicht mehr«, keuchte ich. »Lass mich nicht länger warten.«


  Sie gab meinem Flehen nach und ließ ihre Hände zwischen meine Beine gleiten. Mit einer Engelsgeduld, die mich beinah in den Wahnsinn trieb, streichelte sie zunächst über die geschwollenen Schamlippen, dann nur einen gerade spürbaren Moment über meine Perle, ehe sie erst einen Finger, dann noch einen in mich gleiten ließ.


  An meinem Gesichtsausdruck konnte sie sofort erkennen, dass es genau das Richtige war, was sie tat. Schnell fand sie meinen Rhythmus und verwöhnte mich nach allen Regeln der Kunst. Während die andere Hand dabei fest eine Brust umschloss, küssten wir uns stürmisch.


  Ich genoss es, Annas Haut auf meiner zu spüren. Unaufhaltsam näherte ich mich meinem Höhepunkt. Meine Muskeln spannten sich an, bis sich meine Erregung in heißen Wellen entlud.


  Anna vergrub ihren Kopf an meiner Schulter. Ihre Finger kreisten über meinen Bauch.


  »Ich wünschte, wir könnten für immer hier so liegen«, seufzte ich. So entspannt hatte ich mich lange nicht mehr gefühlt.


  »Ja«, flüsterte sie. Sie hob den Kopf. Ihre brennenden Lippen trafen auf meine. Sie wollte jetzt nicht mehr reden, sondern den Augenblick genießen.


  Leidenschaftlich erwiderte ich den Kuss, unsere Zungen trafen aufeinander, spielten miteinander, verschlangen sich. An Ausruhen war nicht mehr zu denken.


  Meine Hände streichelten sachte über Annas Wange, ihren Hals hinab, ehe ich mit meinen Fingern ihre Brüste berührte, zunächst zaghaft, dann fester. Ich zwirbelte ihre Brustwarzen zwischen meinem Daumen und dem Zeigefinger.


  Anna stöhnte auf. Ihre Hüften schoben sich mir fordernd entgegen. Ich sollte vollenden, was sie vor meinen Augen begonnen hatte. Und ich wollte nichts lieber als das.


  Ich ließ meinen Mund den Spuren meiner Hände folgen. Sanft knabberte ich an Annas Ohrläppchen, küsste ihren Hals und ihre Schultern. Sie schmeckte unwiderstehlich. Meine Lippen auf ihrer Haut schienen jede Zelle ihres Körpers in Aufruhr zu versetzen.


  Als ich den Ansatz ihrer Brüste küsste, spürte ich, wie sich ihre Finger in meinen Haaren festkrallten. Mein Schenkel glitt zwischen ihre gespreizten Beine. Ihre Hitze schlug mir entgegen, ich konnte ihre Feuchtigkeit spüren.


  Mit immer größerem Druck presste sie sich mir entgegen. Unsere Brüste berührten sich, mein Bauch streifte ihren. Ein intensives Prickeln durchlief meinen Körper von Kopf bis Fuß.


  Annas Fingernägel bohrten sich in meine Schulter. Der kleine Schmerz heizte mich nur noch mehr an.


  Ekstatisch rieben sich unsere nackten Körper aneinander, bebten vor Lust.


  Die kreisenden Bewegungen meiner Hüften passten sich Annas immer schneller werdendem Rhythmus an, bis ein heftiges Zucken durch meinen Unterleib schoss und mich aller klaren Sinne beraubte. Gemeinsam explodierten wir.


  Aber ich hatte noch nicht genug von ihr. Dieses Mal wollte ich mich nur auf sie konzentrieren.


  Zärtlich kreisten meine Finger die Innenseite ihrer Oberschenkel entlang, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Meine Fingerspitzen teilten die geschwollenen Schamlippen, ich konnte nicht widerstehen und spielte zärtlich mit ihrem Piercing.


  Anna schien es zu gefallen, denn sie stöhnte laut. Ich legte einen Finger auf ihre pulsierende Perle, was sie zu einem noch lauteren Stöhnen animierte.


  Ich rutschte tiefer. Mein Mund küsste jeden Zentimeter. Meine Zunge umspielte ihre Brustwarzen, kitzelte ihren Bauchnabel. Der süße Duft ihrer Erregung stieg mir in die Nase. Ich leckte durch ihre Nässe, erforschte jeden Winkel, umkreiste ihren Eingang, ehe ich meine Zunge in sie gleiten ließ.


  »Oh ja... Mach weiter...« Annas Oberkörper bäumte sich mir entgegen. Ihre Hände krallten sich in die Bettdecke.


  Mit leichtem Druck glitt meine Zunge über ihren Kitzler, reizte ihn. Mit mehreren Fingern drang ich in sie ein, entdeckte sie, streichelte sanft ihr Innerstes. Mein Mund umschloss ihre Perle, spielte mit ihr, bis es für Anna kein Halten mehr gab.


  Erschöpft schmiegte sie sich an mich.


  Ich strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


  Ihre Wangen waren gerötet und heiß.


  Ohne ein weiteres Wort schliefen wir engumschlungen ein.


  Vergessen war die geplante Zugfahrt.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, war das Bett neben mir leer. Konnte das alles, konnte Anna nur ein Traum gewesen sein?


  Ich stand auf und ging in die Küche. Ein gedeckter Frühstückstisch und der Duft von frischem Kaffee empfingen mich. Ich hatte mir das doch nicht alles nur eingebildet.


  An meinem Platz lag ein kleiner Zettel. »Vielen Dank für den schönen Abend. Wenn du mal in Stuttgart bist, melde dich! Anna.«


  Darunter stand ihre Telefonnummer.


  Und ich wusste, ich würde sehr bald nach Stuttgart reisen.


  Ein Duft vergangener Tage


  Eine allzu vertraute Stimme ließ mich zusammenzucken.


  Ich musste mich verhört haben. Das konnte unmöglich wahr sein!


  Mein Herz klopfte schneller. Wie von selbst verlangsamten sich meine Schritte. Vor dem Spielzimmer, aus dem die Stimme drang, hielt ich an. Ich hörte sie klar und deutlich. Diese weiche, warme Stimme, die mich vier Jahre meines Lebens begleitet hatte.


  Es konnte nur sie sein.


  Gebannt stand ich vor der einen Spalt weit geöffneten Tür.


  Ich versuchte mir Gewissheit zu verschaffen, versuchte sie zu erkennen. Aber ich sah nur die wenigen Kinder, die am Heiligen Abend noch in der Klinik bleiben mussten und erwartungsvoll ihren Worten lauschten.


  Würde ich sie denn überhaupt wiedersehen wollen?


  Mit feuchten Fingern strich ich meinen Pullover glatt. Ja, ich musste sie wiedersehen. Diese Chance konnte ich nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Ich atmete einmal tief durch. Dann wagte ich mich den letzten Schritt vor.


  Auch wenn ich mir ganz sicher gewesen war, dass sie dort sitzen würde, traf mich ihr Anblick völlig unvorbereitet. Wie versteinert blieb ich in der Tür stehen und fixierte die Frau, der diese Stimme gehörte. Meine Knie begannen zu zittern.


  Sie war es wirklich, Marie.


  Schön wie damals saß sie dort und las den Kindern etwas vor, wahrscheinlich eine Geschichte aus einem ihrer eigenen Bücher. Sie hatte ihren Traum wahr gemacht und war Kinderbuchautorin geworden. Das war das Letzte gewesen, was ich von ihr gehört hatte.


  Langsam normalisierte sich mein Pulsschlag wieder ein wenig. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und studierte sie genauer.


  Ihre braunen Haare fielen ihr locker auf die Schultern. Sie waren inzwischen deutlich länger als damals. Es stand ihr ausgesprochen gut.


  »Dr. Stern, komm doch rein und hör zu! Das ist eine ganz tolle Geschichte.« Laras kleine Kinderhände rüttelten an meinem Bein und rissen mich aus meinen Gedanken.


  Von dieser Unterbrechung überrascht hielt auch Marie inne und sah direkt zu mir auf.


  Unsere Blicke trafen sich.


  Ihre Augen weiteten sich erstaunt. Ihre Lippen formten fragend meinen Namen, und ich nickte zaghaft zur Bestätigung. Für wenige Sekunden schien die Welt stillzustehen, und wir starrten uns einfach an.


  Dann verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln.


  Sie hatte noch immer dieses unwiderstehliche Lächeln und diese kleinen Grübchen, die ich so oft und so gern geküsst hatte.


  Viel zu schnell senkte sie ihren Kopf, dann wandte sie sich erneut ihrem Buch zu.


  Ich nahm auf einem freien Stuhl Platz, um ihr zuzuhören. Aber ich konnte mich nicht auf ein einziges ihrer Worte konzentrieren.


  Es war fast sechs Jahre her, dass wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Meine Erinnerungen an diesen Abend waren nicht die besten. Wie oft hatte ich mich anschließend gefragt, warum ich diese Entscheidung getroffen hatte, warum ich diese Trennung unbedingt gewollt hatte. Bis heute weiß ich keine Antwort darauf.


  Ein leises Seufzen entfuhr mir.


  Das begeisterte Klatschen und Juchzen der Kinder holte mich wieder in die Gegenwart zurück. Nach und nach verließen die Kleinen das Spielzimmer. Nur ich saß noch immer auf meinem Stuhl.


  Noch konnte ich verschwinden und einem Gespräch aus dem Weg gehen.


  Aber ich war unfähig, mich zu bewegen. Ich konnte nicht schon wieder einfach aus ihrem Leben verschwinden, sie ohne eine weitere Erklärung zurücklassen.


  »Willst du nicht endlich zu mir kommen?«, durchbrach Marie die Stille. Ihre braunen Augen hatte sie fordernd auf mich gerichtet.


  Ich konnte ihrem Blick nicht standhalten. Mit einer Hand fuhr ich durch meine kurzen Haare. »Natürlich«, stotterte ich schließlich und machte einen Schritt auf sie zu. Mit genügend Abstand blieb ich vor ihr stehen. »Ich wusste nicht, dass du heute hier in der Klinik bist«, versuchte ich ein Gespräch zu beginnen.


  »Ich wusste nicht einmal, dass du überhaupt wieder in Deutschland bist, und dann auch noch hier in Essen«, entgegnete Marie mit einem Lachen und ohne den Vorwurf, den ich erwartet hatte. Sie warf ihre langen, dunklen Haare in den Nacken.


  Ich konnte meinen Blick kaum von ihr abwenden und merkte, dass auch sie mich ausgiebig musterte.


  Wenn ich sie so betrachtete, konnte ich immer weniger verstehen, sie jemals verlassen zu haben. Wie hatte ich sie einfach fortschicken können? Sie hatte sich kaum verändert und war immer noch die lebenslustige, fröhliche Frau, die mich von Anfang an bezaubert hatte. Und dabei war sie auch noch wunderschön.


  Ihre enge Jeans betonte ihre weiblichen Rundungen ebenso wie ihre rote, tief dekolletierte Bluse.


  Erneut trafen sich unsere Blicke.


  Mein Herz blieb stehen.


  Langsam machte sie einen Schritt auf mich zu.


  Ihr unvergleichlicher Duft stieg mir in die Nase. Sofort erkannte ich das süße Parfüm wieder, das ich so sehr an ihr geliebt hatte. Sie roch damit noch immer so wundervoll wie damals.


  Ihr Atem kitzelte meine Haut. Ein wohliger Schauer überkam mich. Ich nahm nichts mehr um mich herum wahr, nur sie konnte ich noch erkennen, dafür aber in jeder Einzelheit. Mit jedem Zentimeter weniger, der uns trennte, fühlte ich die knisternde Spannung zwischen uns wachsen. Ich konnte mich ihr nicht entziehen.


  Endlich nahm ich all meinen Mut zusammen und umarmte sie, freundschaftlich. Nein, freundschaftlich war das falsche Wort. Es war deutlich mehr als Freundschaft, die mich zu ihr hinzog.


  Sie erwiderte meine Umarmung mit leichtem Druck, aber auch ihr war die Verunsicherung anzumerken, die unsere unerwartete Begegnung in ihr ausgelöst hatte.


  »Schön dich endlich wiederzusehen. Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie in mein Ohr. Ihre Lippen berührten meine Haut und hinterließen ein Kribbeln.


  Zu mehr als einem Nicken war ich nicht fähig.


  Was machte sie nur mit mir?


  Natürlich hatte sie mir ebenfalls gefehlt! Vielleicht war es ein Fehler gewesen, mich von ihr zu trennen, nur weil ich für ein Jahr in die USA hatte gehen wollen. Vielleicht war es falsch gewesen, sie aufzugeben, obwohl es eigentlich gelaufen war zwischen uns. Ich hatte einfach Zeit für mich gebraucht, ich wollte mich ganz auf meine Karriere konzentrieren. Es war besser so gewesen. Irgendwann traf ich andere Frauen. Keine festen Bindungen, aber ich vergaß sie.


  Aber vielleicht hatte ich mir das auch nur eingebildet.


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto bewusster wurde mir, dass sie mir jede einzelne Sekunde der vergangenen Jahre gefehlt hatte. Ich konnte es nur nicht zugeben, schließlich war ich diejenige gewesen, die damals nicht mehr wollte. Erst jetzt wurde mir klar, was sie mir bedeutet hatte und immer noch bedeutete. Nur wie sollte ich ihr das sagen?


  »Du mir auch«, hauchte ich schließlich ganz leise.


  Plötzlich trafen meine Lippen flüchtig auf ihre Wange. Es war nur der Hauch eines Kusses.


  Erschrocken über das, was ich soeben getan hatte, wich ich zurück.


  Aber sie schien weniger entsetzt darüber zu sein, als ich es war, und lächelte mir zu.


  »Wie ich sehe, bist du tatsächlich Kinderärztin geworden«, nahm sie das Gespräch wieder auf, als wäre nichts gewesen.


  »Ja, ich habe es tatsächlich gewagt, und ich glaube, das war die richtige Entscheidung. Ich arbeite hier nun fast fünf Jahre. Es macht mir wirklich großen Spaß«, erklärte ich hastig. »Ich habe hier angefangen, nachdem...« Mitten im Satz stockte ich. Ich konnte es nicht aussprechen. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Nachdem du aus den USA wieder zurück nach Deutschland gekommen bist«, vollendete Marie den Satz für mich.


  Verlegen senkte ich meinen Blick zu Boden. Ich räusperte mich und nuschelte dann kaum hörbar: »Ja.«


  Auf einmal berührten Maries Finger wie zufällig meinen Arm und strichen an ihm entlang.


  Es durchfuhr mich wie ein heißer Stromschlag.


  »Hör zu, Franziska. Es war wirklich nicht toll, wie du damals mit mir umgegangen bist. Du hast mich sehr verletzt. Aber das ist nun eine lange Zeit her. Ich denke, ich habe es überwunden. Wir sollten es einfach vergessen.«


  Doch so einfach konnte ich es nicht vergessen. Es war an der Zeit, mich endlich für mein Verhalten zu entschuldigen. »Es tut mir alles so leid. Ich weiß einfach nicht, wie es soweit kommen konnte. Ich habe dich wirklich rücksichtslos behandelt und nur an meine Karriere gedacht. Und als ich wieder hier war, hatte ich einfach Angst, mich bei dir zu melden. Es tut mir alles so schrecklich leid«, versuchte ich die richtigen Worte zu finden. Ich suchte ihren Augenkontakt.


  »Schon in Ordnung. Wir sollten die Vergangenheit hinter uns lassen.«


  Ich seufzte. Marie war noch nie besonders nachtragend gewesen, aber dieses Mal hätte sie allen Grund dazu gehabt. So lange hatte ich es nicht gewagt, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Ich hätte es verstanden, wenn sie mich abgewiesen hätte. Aber es schien, als wäre alle Sorge vollkommen umsonst gewesen.


  »Hast du Lust, noch einen Kaffee mit mir zu trinken?«, fragte ich sie schließlich.


  »Gern. Ich habe heute Abend sowieso nichts vor.«


  Meine Stirn legte sich in kleine Fältchen. Ich stutzte.


  Konnte es denn sein, dass sie niemanden hatte, mit dem sie den Heiligen Abend verbrachte?


  Marie verstand mich auch ohne Worte. »Ja, du hast es ganz richtig verstanden, es gibt keinen, mit dem ich Weihnachten feiern kann. Aber es gibt wirklich Schlimmeres.«


  Auch ich war am Abend allein. Meine Eltern waren über die Weihnachtsfeiertage verreist, und sonst gab es niemanden in meinem Leben, mit dem ich dieses Fest begehen konnte.


  Vielleicht sollte ich Marie zu mir einladen. Wir hätten uns sicherlich jede Menge zu erzählen, ganz unverfänglich, schließlich war einiges passiert.


  Aber wäre das wirklich so eine gute Entscheidung?


  Längst war mir klar, dass Marie etwas in mir auslöste. In ihrer Nähe fühlte ich mich wohl. Ich wollte wissen, wie es ihr ergangen war. Ich wollte sie von neuem kennenlernen. So viele Jahre lagen zwischen dieser und unserer letzten Begegnung, doch schon nach wenigen Minuten wusste ich wieder, warum ich mich damals in Marie verliebt hatte. Auch nach all den Jahren kam sie mir so vertraut vor.


  »Wenn du möchtest, kannst du mit zu mir kommen, und wir verbringen den Abend gemeinsam«, bemerkte ich zögernd. Doch als die Worte meinen Mund verlassen hatten, hätte ich mich am liebsten dafür geohrfeigt. Noch billiger hätte eine Anmache nicht klingen können.


  Marie zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja«, bemerkte sie trocken. »Und wie würden wir den Abend gemeinsam verbringen?«


  Die Röte stieg mir ins Gesicht. »Also, nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst«, stammelte ich. Wobei ich mir so langsam gar nicht mehr sicher war, ob ich das wirklich ernst meinte. »Ich bin auch allein, und da dachte ich...«


  »Schon gut«, unterbrach sie mich mit einem Lachen. Ihre Sommersprossen tanzten dabei fröhlich durch ihr Gesicht, und ihre Augen leuchteten mir entgegen.


  Erleichtert atmete ich aus. Ich war doch sonst nicht so schnell zu verunsichern. Aber bei Marie war das anders. Schon früher war ich immer wieder darauf hereingefallen, wenn sie mich aufgezogen hatte. Offensichtlich hatte sich daran immer noch nichts geändert.


  »Ich muss noch ein wenig aufräumen, das habe ich den Schwestern versprochen. Danach können wir los.« Sie war bereits dabei, die Stühle ineinander zu stapeln.


  »Warte, ich helfe dir«, bot ich an und ergriff ebenfalls einen Stuhl.


  »Hast du denn überhaupt genug zu essen? Du weißt, ich kann sehr hungrig sein.«


  Ich zwinkerte Marie zu. »Keine Sorge, du musst bei mir ganz bestimmt nicht verhungern. Ich habe mehr als genug. Meine Mutter hat schon dafür gesorgt. Du kennst sie ja.«


  Wenig später waren wir fertig und machten uns gemeinsam auf den Weg in meine Wohnung.


  Hektisch fummelte ich mit meinem Schlüssel vor dem Schloss herum. Marie stand direkt hinter mir und berührte mit ihrem Arm meinen Rücken. Das machte es mir nicht leichter, mich auf das Aufschließen zu konzentrieren. Mein Herz pochte immer lauter. Mir wurde heiß.


  Endlich öffnete sich die Tür mit einem Knarren, und wir traten ein.


  Sofort begann Marie damit, sich in meinem Reich umzusehen, während ich im Flur stehenblieb, um erst einmal in Ruhe meine Gedanken zu ordnen. Hätte mir am Morgen jemand gesagt, dass Marie wenige Stunden später in meiner Wohnung stehen würde, ich hätte ihn für verrückt erklärt.


  Es musste alles ein Traum sein!


  »Genau so habe ich mir deine Wohnung vorgestellt«, bemerkte sie nach einer Weile. »Aber warum hast du es hier kein bisschen weihnachtlich dekoriert?«


  Ich folgte Marie ins Wohnzimmer. »Na ja, irgendwie hatte ich keine Zeit dazu.«


  Marie runzelte die Stirn. »Hast du wenigstens einen Weihnachtsbaum?« Suchend sah sie sich um, konnte aber keinen entdecken.


  Hätte ich gewusst, dass ich Besuch bekommen würde, hätte ich meine Wohnung sicherlich ein wenig weihnachtlich gestaltet. Aber so hatte ich sämtliche Dekoration und auch den Tannenbaum, den meine Mutter mir kurz vor ihrer Abreise aufgezwungen hatte, im Keller verstaut. Das lohnte sich für mich einfach nicht. Ich war viel zu selten zu Hause.


  »In meinem Keller steht ein Baum«, gestand ich schließlich.


  Mit großen Augen sah Marie mich an. »Was macht der Baum denn im Keller statt in deiner Wohnung? Du scheinst nicht mehr viel für Weihnachten übrig zu haben.«


  Ich wischte mir die kleinen Schweißperlen von der Stirn, die sich dort gebildet hatten. »Eigentlich mag ich Weihnachten, weißt du ja, aber in diesem Jahr stand mir irgendwie nicht so der Sinn danach. Wenn du möchtest, kann ich den Baum hochholen. Ich habe auch jede Menge Deko und eine Lichterkette. Du darfst dich gern austoben.«


  Auf Maries Gesicht breitete sich ein Strahlen aus, das sie nur noch unwiderstehlicher aussehen ließ. »Das wäre toll. Meine Wohnung ist einfach zu klein für einen Baum, deswegen habe ich keinen. Aber ich liebe es, Weihnachtsbäume zu schmücken.«


  Das wusste ich noch von früher. Also holte ich Marie den Tannenbaum samt Schmuck aus dem Keller und ließ ihr freie Hand, während ich selbst begann, in der Küche ein hoffentlich leckeres Festessen zu zaubern.


  Glücklicherweise hatte ich tags zuvor schon viel vorbereitet, weil ich wusste, dass es heute ein langer Arbeitstag werden würde. So musste ich mich nur noch um die Entenbrust kümmern.


  Ich konnte es noch immer nicht glauben, dass Marie, die einzige Frau, für die ich jemals wirklich Gefühle entwickelt hatte, in meinem Wohnzimmer stand. Es hatte mir das Herz gebrochen, sie damals hier zurückzulassen, doch ich hatte es einfach nicht wahrhaben wollen. Für mich hatte es nur meine Karriere gegeben, meine Gefühle hatte ich einfach vernachlässigt. Danach konnte ich mich nie wieder auf eine ernsthafte Beziehung zu einer Frau einlassen. Marie war perfekt gewesen, selbst nach vier gemeinsamen Jahren hatte es nichts gegeben, was mich an ihr gestört hätte.


  Ich war so eine Idiotin gewesen, einfach alles zu beenden. Ich hätte uns eine Chance geben sollen. Nur ein Jahr überstehen, und wenn ich dann wieder in Deutschland gewesen wäre, hätten wir uns eine gemeinsame Wohnung genommen.


  Plötzlich spürte ich eine Bewegung ganz dicht hinter mir. Noch ehe ich begriff, was los war, beugte sich Marie über meine Schulter. »Mmmh, das sieht aber lecker aus.«


  Ihre Wange berührte mein Gesicht. Ich atmete ihren betörenden Duft ein. Für einen winzigen Moment schloss ich die Augen. Die Erinnerung, wie ich stundenlang ihre weiche, unvergleichlich duftende Haut geküsst hatte, stieg in mir hoch. Nie hatte ich danach eine Frau getroffen, die auch nur annähernd so einzigartig gerochen hatte wie Marie.


  »Verdammt!«, schrie ich auf. Blut tropfte aus meinem Finger.


  »Alles in Ordnung?« Maries Stimme klang besorgt.


  »Ich habe mich nur geschnitten. Geht schon wieder.«


  Leise fluchte ich. Marie brachte mich einfach vollkommen durcheinander. Ich hätte nicht gedacht, dass mir eine Frau noch einmal so den Verstand rauben würde.


  »Lass mal sehen.«


  Bevor ich reagieren konnte, hatte Marie meine Hand ergriffen, um sich die Wunde anzusehen. Sie suchte mit ihrem Mund meinen Finger. Zärtlich küsste sie meine Fingerspitze. Ihre warmen Lippen hinterließen einen kleinen feuchten Fleck auf meiner Haut und ein kaum zu bändigendes Kribbeln in meiner Magengegend.


  »Wir sollten ein Pflaster draufkleben«, erklärte sie schließlich nach eingehender Begutachtung und griff bereits nach meinem kleinen Verbandskasten, der für Notfälle auf meiner Fensterbank parat stand.


  Ich nickte nur. Sie hätte in diesem Moment alles mit mir machen können.


  »Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass ich fertig bin. Also, wenn du kommen möchtest...« Erst jetzt bemerkte ich Maries vor Eifer gerötete Wangen.


  Wieder reichte es bei mir nur zu einem Nicken. Was machte diese Frau nur mit mir?


  Marie war schon längst wieder im Wohnzimmer verschwunden, und ich folgte ihr.


  Als ich den Raum betrat, war es stockdunkel.


  »Warte einen Augenblick«, hörte ich Maries Stimme, aber ich konnte nicht orten, von wo sie kam. Sehen konnte ich Marie ohnehin nicht.


  Plötzlich erhellten zahlreiche Lichter den Raum und brachten den Weihnachtsbaum zum Strahlen.


  Mir blieb beinah der Mund offenstehen. Es sah wirklich wunderschön aus. Die roten Kugeln glitzerten im Lichtschein. Kleine goldene Engel schwebten in der Tanne.


  Zum ersten Mal am heutigen Tag hatte ich selbst das Gefühl, dass nun Weihnachten begann.


  »Gefällt dir der Baum?«, fragte Marie, als ich nichts sagte.


  »Er sieht toll aus. Hätte ich gewusst, wie schön er sein kann, hätte ich ihn wohl nicht gleich in den Keller gebracht.«


  Marie lächelte mir zu. »Da bin ich aber froh.«


  Das Leuchten ihrer Augen ließ meine Knie weich werden. Wenn Marie sich freute, sah sie so bezaubernd aus. Das hatte ich fast vergessen. Gern hätte ich sie umgehend in meine Arme geschlossen, um noch stundenlang mit ihr vor dem Weihnachtsbaum stehen zu bleiben.


  »Jetzt habe ich aber Hunger, nach der ganzen Arbeit«, holte mich Marie in die Realität zurück.


  »Ich bin mit dem Abendessen gleich soweit. Die Klöße sind gar, der Rotkohl heiß und die Entenbrust bald knusprig. Du kannst dich schon einmal an den Tisch setzen.«


  »Das klingt gut«, bemerkte Marie. »Kann ich dir nicht noch etwas helfen?«


  Ich überlegte einen Moment. »Wenn du Lust hast, kannst du den Tisch decken. Teller und Besteck findest du in diesem Schrank. Es ist noch immer das alte, irgendwie konnte ich mich nicht davon trennen.«


  Marie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das kann ich verstehen. So ein schönes Geschirr habe ich auch selten zuvor gesehen«, erwiderte sie in ironischem Tonfall.


  Ich verschwand wieder in der Küche, und wenige Minuten später servierte ich das köstlich duftende Mahl.


  »So ein traditionelles Gericht hätte ich dir gar nicht zugetraut«, lachte Marie.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es gehört irgendwie für mich zu Weihnachten dazu. Wenn ich schon keinen Baum hatte...«


  Ich zündete Kerzen an und schenkte uns beiden einen trockenen Rotwein ein. Dann endlich setzte ich mich Marie gegenüber.


  Meine feuchten Finger umklammerten den Stiel des Weinglases. Ich nahm einen großen Schluck. Auf das Essen konnte ich mich kaum konzentrieren. Maries Gegenwart lenkte mich einfach zu sehr ab. Immer wieder studierte ich sie genauer.


  Sie war wirklich makellos. Sanft fielen ihre Haare über ihre Schultern. Ich ließ meinen Blick über ihre zarten Wangenknochen ihre schmale Nase entlang zu ihrer wunderschönen Halslinie gleiten.


  »Ich habe dich sehr vermisst in den letzten Jahren«, durchbrach Marie unvermittelt die Stille. Sie schaute mir tief in die Augen.


  Sofort schlug mein Herz schneller, sogleich war da wieder dieses Ziehen in meiner Magengegend. Ich konnte mich diesem eindringlichen Blick nicht entziehen.


  Maries dunkle Augen funkelten geheimnisvoll im Kerzenschein.


  »Ich dich auch.« Ich neigte meinen Kopf leicht zur Seite, meine Finger spielten mit der Tischdecke.


  Langsam stieg mir der Wein zu Kopf, und ich fühlte mich beschwingt. Oder war es gar nicht der Alkohol, der diese Gefühle in mir auslöste? Meine Wangen glühten erhitzt.


  »Das schmeckt wirklich ausgezeichnet. Aber ich könnte mir etwas vorstellen, das noch viel besser schmeckt«, flüsterte Marie kaum hörbar. Ihre Augen waren dabei auf mich gerichtet, und sie machte keine Anstalten ihren Blick abzuwenden.


  Ich errötete. Wie hatte ich vergessen können, wie direkt Marie manchmal sein konnte?


  Ich beobachtete ihre schönen Hände, die auf dem Tischtuch in meine Nähe wanderten, und erinnerte mich augenblicklich daran, was ihre schlanken Finger schon mit mir angestellt, wie viel Lust sie mir bereitet hatten.


  Wie zufällig berührte sie meine Hand.


  Ein heftiger Blitz durchzuckte mich und wanderte direkt in meinen Unterleib. Unwillkürlich schloss ich meine Augen und atmete schneller.


  Wo sollte das hinführen?


  Mit einem heftigen Kopfschütteln probierte ich mich wieder auf das Essen zu konzentrieren. Ich räusperte mich. »Du bringst mich völlig durcheinander«, versuchte ich zu erklären. »Es ist alles so lange her. Seitdem ist so viel passiert. Ich meine, kann das überhaupt gutgehen?« Fragend sah ich Marie an.


  »Wir werden schon das Richtige tun. Mach dir keine Sorgen«, entgegnete sie. Sie hob ihre Augenbraue.


  Ich nickte zaghaft. Dieser sinnliche Mund ließ einfach nur einen Gedanken zu. Meine Lippen öffneten sich unbemerkt einen kleinen Spalt. In meiner Vorstellung küsste ich diese weichen Lippen, verschmolz mit ihnen. Ein heißer Schauer lief meinen Rücken hinunter. Ich wusste, dass ich sie nicht wieder vergessen konnte. Eigentlich war mir längst klar, was ich wollte, und das war sie.


  »Magst du mir ein Weihnachtslied auf dem Klavier vorspielen?«, riss mich Maries süße Stimme aus meinen Gedanken.


  Ach, du meine Güte! Ich hatte seit einer Ewigkeit nichts mehr gespielt, geschweige denn ein Weihnachtslied.


  »Ich höre es so gern, wenn du spielst. Bitte...« Ein unwiderstehlicher Augenaufschlag begleitete ihren Blick.


  Wer hätte da nein sagen können?


  »In Ordnung. Aber du darfst nicht lachen, wenn der eine oder andere schiefe Ton dazwischen ist.«


  »Bestimmt nicht.«


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen setzte ich mich vor mein Klavier und legte meine Finger auf die Tasten. Wie von selbst bewegten sie sich, und schon bald erklangen die ersten Töne von Stille Nacht.


  Plötzlich spürte ich Maries Hände auf meinen Schultern. Mein Atem ging schneller. Es fiel mir immer schwerer, mich auf die richtigen Tasten zu konzentrieren.


  Maries Fingerspitzen streiften die empfindliche Haut über meinen Schlüsselbeinen. Sie hatte nicht vergessen, wie sehr mich diese Berührung erregte.


  Ein leises Seufzen entfuhr mir. Ich schloss meine Augen und ließ meine Finger blind über die Tasten gleiten.


  Zärtlich legte Marie ihre Arme um mich und hielt mich einfach fest, während ich weiterspielte.


  »Das klingt wunderschön«, hauchte sie in mein Ohr. »Ich könnte dir ewig zuhören.«


  Aber ich konnte unmöglich ewig weiterspielen. Ihre Berührungen machten mich zu nervös.


  Als die letzten Töne verstummt waren, lockerte sie ihre Umarmung und ich erhob mich. Nun stand ich direkt vor ihr. Die Zeit schien still zu stehen. Unzählige Schmetterlinge schwirrten in meinem Bauch umher. Mir wurde immer klarer, dass ich Marie niemals wieder gehen lassen wollte.


  »Ich weiß jetzt, was mein Herz mir sagt«, flüsterte ich und strich mit meinen Fingern zärtlich über Maries Arm.


  Die Berührung hinterließ bei ihr eine Gänsehaut. »Hör nicht auf damit«, bat sie. »Das ist schön.«


  Behutsam legte ich meine Arme um sie und zog sie ein wenig zu mir. Ich schmiegte mich so eng an sie, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns gepasst hätte.


  Wir waren uns so nah, dass ich Maries Atem in meinem Gesicht spüren konnte. Ihre Haare kitzelten ein wenig meine Schulter.


  »Bitte, küss mich.« Ihre braunen Augen sahen mich beschwörend an.


  Ich zögerte einen Moment. »Bist du dir wirklich sicher?« Ich wusste, wenn ich einmal diesen Schritt gegangen wäre, gab es für mich kein Zurück mehr. Dann würde es nicht bei einem Kuss bleiben.


  »Frag nicht. Tu es einfach. Bitte...«, flehte sie mit zitternder Stimme.


  Ich hatte das Gefühl, mich nicht mehr lange auf den Beinen halten zu können. Längst wollte ich nichts sehnlicher, als Marie zu küssen. Meine Lippen näherten sich ganz langsam ihrem Mund.


  Endlich trafen unsere Lippen aufeinander. Ich schloss meine Augen.


  Maries Mund fühlte sich noch genauso weich und zart an, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Behutsam strich meine Zungenspitze über ihre Lippen und suchte Einlass. Sie gewährte ihn mir, und ich drang vorsichtig in ihren Mund ein.


  Unsere Zungen begannen ein aufregendes Spiel, umschlangen sich zärtlich, um schließlich forscher zu werden.


  Ihre Fingerspitzen streichelten meinen Arm, und selbst durch den Stoff meines Pullovers hatte ich das Gefühl, meine Haut müsste unter ihrer Berührung verbrennen.


  Unser Kuss wurde leidenschaftlicher, unsere Lippen konnten sich nicht mehr voneinander lösen.


  Eine Ewigkeit standen wir einfach nur da und küssten uns. Ich genoss jede einzelne Sekunde. In mir machte sich eine schon lange nicht mehr gekannte Sehnsucht breit, ein unbändiges Verlangen. Dieser Kuss erregte mich so sehr, dass ich es kaum mehr aushielt. Seit unserer Trennung war mir so etwas nie wieder passiert. Keine andere Frau hatte das in mir ausgelöst.


  Langsam wanderten ihre Hände an meinem Körper hinunter. Sanft glitten ihre Finger über meinen Rücken, bevor sie meinen Po berührten.


  Mein Atem beschleunigte sich, und ich bemerkte, wie die Erregung ihre Spuren hinterließ.


  Ob es ihr ähnlich erging?


  Auf eine Antwort brauchte ich nicht lange zu warten. Sie wurde mutiger und schob ihre Hände unter meinen Pullover. Als ihre Fingerspitzen meine nackte Haut berührten, zuckte ich unwillkürlich zusammen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt und zog dabei ihre Hände ein wenig zurück.


  Mit halb geöffneten Augen sah ich sie an. Ich schnappte nach Luft. »Ja, es ist wunderschön. Es war mir einfach nicht bewusst, wie sehr ich das alles vermisst habe.«


  Sie nickte wissend. Ihre Finger kreisten erneut über meine erregte Haut.


  Ohne es zu merken, bewegten wir uns auf mein Bett zu. Dabei zog Marie mir meinen Pullover vorsichtig über den Kopf, und ich stand mit nacktem Oberkörper vor ihr, denn ich trug keinen BH.


  Es war mir etwas unangenehm.


  »Du bist noch genau so schön, wie ich dich in Erinnerung hatte«, nahm mir Marie jegliche Zweifel, als hätte sie mein kurzes Zögern bemerkt.


  Sie legte ihre Arme um mich und zog mich näher zu sich. Erneut trafen unsere Lippen aufeinander und verschmolzen zu einem immer heftiger werdenden Kuss. Es fühlte sich an, als hätten wir nie etwas anderes gemacht.


  Mein Herz schlug noch schneller. Ich dachte, gleich zusammenbrechen zu müssen. Wir waren nur noch wenige Zentimeter vom Bett entfernt.


  Vorsichtig begann ich Maries Bluse aufzuknöpfen. Aufgeregt hielt sie den Atem an. Für einen kurzen Moment zögerte ich, befürchtete, dass sie mich nun doch noch aufhalten würde.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Langsam glitt der Stoff ihre Schultern hinunter und entblößte ihre helle Haut. Ich beugte mich zu ihr hinunter, um sie zu küssen.


  Aber noch ehe ich die Möglichkeit dazu hatte, drehte sie sich um und wandte mir ihren fast vollständig entblößten Rücken zu. Mit einer Hand hielt sie ihre langen Haare aus dem Nacken und ich merkte, wie sie ihre Augen schloss.


  Mit zitternden Fingern öffnete ich den Verschluss ihres BHs und schob die Träger über ihre Schultern. Ich stellte mich noch dichter hinter sie. Meine Arme legte ich um ihre Taille. Vorsichtig küsste ich ihren Nacken.


  Ihre kleinen Härchen stellten sich augenblicklich auf. Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen.


  Sie drängte sich enger an mich, bis meine Brüste sich gegen ihren Rücken pressten. Sie musste die Härte meiner Brustwarzen spüren.


  Fast wie von selbst begann ich ihre Jeans aufzuknöpfen und schob sie ihre Beine hinunter.


  Sie ließ es geschehen.


  Meine Lippen glitten langsam ihren Rücken hinab. Ihre Haut schmeckte genauso süß und lieblich wie damals. Ich konnte nicht genug davon bekommen.


  Bei dem kleinen runden Leberfleck, den ich schon immer so sehr an ihr geliebt hatte, verweilte ich einen Moment. Mit meiner Zunge zeichnete ich seine Konturen nach.


  Sie löste sich von mir und drehte sich zu mir um. Sofort trafen sich unsere Lippen wieder. Ihr Kuss wurde verlangender. Auch ihre Erregung war kaum zu verbergen. Ich strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich dorthin verirrt hatte. Meine Finger berührten ihre Wange. Sie glühte.


  Sie stöhnte in meinen Mund.


  Unendlich langsam streifte ich meine Hose von meinen Hüften. Auch meinen Slip, der längst verriet, wie erregt ich war, zog ich meine Beine hinunter.


  »Komm endlich«, forderte sie mich mit heiserer Stimme auf und zog mich an einer Hand ins Bett, bis wir schließlich voreinander knieten.


  Erst jetzt konnte ich sie ausgiebig in ihrer vollen Schönheit bewundern. Es erregte mich noch mehr, ihre vollen Brüste zu sehen. Diese weichen Brüste, die ich so oft liebkost, die ich so oft mit meinen Händen umschlossen hatte.


  Sie setzte sich so auf mich, dass sich ihre Mitte gegen meinen Schenkel drängte.


  Sofort spürte ich, wie ihre Nässe dort eine Spur hinterließ.


  Nun war ich mir endlich sicher, dass sie mich genauso wollte wie ich sie.


  Ich konnte ihr nicht länger widerstehen. Ich wollte sie endlich überall berühren.


  Langsam wanderten meine Finger über ihre Schultern, die Schlüsselbeine entlang, hinab zu ihrem Brustansatz.


  Ihre Brustwarzen reckten sich mir auffordernd entgegen.


  Ich widmete meine ganze Aufmerksamkeit ihren Brüsten. Ich streichelte über die warme Haut.


  Der feuchte Fleck auf meinem Oberschenkel wurde immer größer.


  Sanft massierte ich Maries Brüste. Mein Daumen kreiste über ihre harten Knospen. Wie sehr ich mich danach gesehnt hatte...


  Maries Atem ging immer schneller. Ihr Körper vibrierte unter meinen Berührungen. Sie begann ekstatisch ihr Becken kreisen zu lassen und sich an meinem Oberschenkel zu reiben.


  »Du machst ganz verrückt«, raunte sie. Ihre Finger krampften sich in die Bettdecke.


  »Das hoffe ich doch.« Ich lächelte ihr zu, doch sie hatte längst wieder ihre Augen geschlossen und gab sich ihren Bewegungen hin.


  Ihr Stöhnen wurde lauter. Sie spannte fühlbar ihre Muskeln an. Ihr Körper bäumte sich auf, bis sie den Höhepunkt nicht länger hinauszögern konnte.


  Sie sackte auf mir zusammen, und engumschlungen sanken wir in die Laken.


  Gleich begannen meine Lippen ihr Gesicht zu küssen. Ihre Stirn entlang, über ihre Augenbrauen, die Wangenknochen hinab zu ihrem Mund.


  Während meine Hände langsam tiefer wanderten und die mir so vertrauten Rundungen ihres Pos fest umfassten, glitt ich mit meiner Zunge ihren Hals hinunter.


  »Ich kann nicht mehr. Bitte nicht...«, flehte mich Marie an.


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Na, das wollen wir doch mal sehen.« Ich war mir ganz sicher, dass sie noch können würde.


  Zärtlich umspielte ich mit meiner Zunge ihre festen Brustwarzen, umschloss sie mit meinen Lippen und sog daran.


  Mit meinen Fingern strich ich durch ihre Kniekehlen. Dann begann ich die Innenseite ihrer Oberschenkel zu streicheln.


  Es fühlte sich alles so vertraut an.


  Ihr Stöhnen wurde heftiger.


  Aber ich ließ mir Zeit, sie ausgiebig zu verwöhnen. Ich wollte jeden Moment intensiv genießen.


  Meine Hände näherten sich unaufhörlich ihrem Lustzentrum. Ich strich über ihre geschwollenen Lippen und tastete mich weiter in ihre Feuchtigkeit vor.


  Ich genoss es, wie sie sich unter meinen Liebkosungen wand.


  »Bitte! Lass mich nicht länger warten«, drängte sie nun.


  Dann endlich ließ ich meine Finger über ihre Perle gleiten. Nur ganz leicht. Doch schon diese vorsichtige Berührung reichte aus, sie erneut kommen zu lassen.


  Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr Stöhnen war schon fast ein Schreien.


  Heftig rang sie nach Atem. Dann entspannten ihre Gesichtszüge sich.


  Ich legte mich wieder neben sie und hielt sie fest. »Du bist so unglaublich süß«, hauchte ich in ihr Ohr. All die letzten Jahre schienen vergessen. Zwischen uns hatte sich nichts geändert, außer dass ich mir nun sicher war, was ich wollte.


  Kaum hatte Marie ihre Kräfte wieder ein wenig gesammelt, schob sie sich auf mich. Sie schwang ein Bein über meinen Körper und setzte sich auf meine Schenkel. Ich konnte sie ganz nah an mir spüren.


  »Jetzt bist du aber an der Reihe«, flüsterte sie voller Zärtlichkeit.


  Ich hatte ganz und gar nichts dagegen einzuwenden.


  Ihr Mund begann ausgiebig jeden Zentimeter meines Körpers zu küssen, von Kopf bis Fuß. Sie ließ keinen erdenklichen Winkel aus. Endlich an meinen Brüsten angekommen ließ sie sich besonders lange Zeit. Ihre Zunge leckte über meine erregten Brustwarzen.


  »Oh ja... Mach weiter...«, stöhnte ich.


  Sie nahm eine meiner Knospen zwischen ihre Zähne und begann daran zu knabbern, saugte erst an der einen, dann an der anderen. Sie wusste noch zu genau, wie sehr sie mich damit in den Wahnsinn treiben konnte.


  Mit ihren Händen umklammerte sie meine Arme, die neben meinem Kopf lagen, und sorgte dafür, dass ich mich ihr voll und ganz hingeben musste. Doch das störte mich keinesfalls.


  Ihre Lippen trafen auf meine. Wir küssten uns, lange und intensiv, meine Arme noch immer von ihren Händen umklammert, meine Augen geschlossen.


  Ihr Bein drängte sich gegen meine empfindsamste Stelle. Rhythmisch bewegten sich unsere Körper im Gleichklang.


  Auf einmal glitt sie auf mir ein wenig tiefer. Noch ehe ich begriff, was gerade geschah, spürte ich ihren Mund auf der Innenseite meiner Schenkel. Ihre Lippen wanderten zu der einzigen Stelle, die sie noch nicht geküsst hatten.


  Marie genoss es sichtlich, dass sie mir so viel Vergnügen bereitete.


  Endlich war sie mit ihrer Zunge an meiner Nässe angekommen. Sie verteilte meinen Nektar überall. Ihre Zungenspitze umkreiste meinen Eingang, ohne Anstalten zu machen, in mich einzudringen.


  Mit ihrem Mund umschloss sie meine Perle und sog daran. Sie hatte nicht vergessen, wie gern ich das mochte.


  Sie ergriff meine Hand, die mittlerweile neben meinem Körper lag, hielt mich ganz fest und ließ mich nicht mehr los.


  Gleichzeitig rutschte sie tiefer zwischen meine Beine, um ihre Zunge tief in mich eintauchen zu lassen. Sanft streichelte sie mein Innerstes.


  Unwillkürlich schob ich ihr mein Becken fordernder entgegen und merkte, wie ich meine Erregung nicht mehr im Zaum halten konnte. Mein Stöhnen wurde unter ihren Liebkosungen lauter. Mein heißer Atem ging schneller und mit ihm auch ihre Zunge, die genau wusste, wie sie mir Lust bereiten konnte.


  Plötzlich zuckte ich zusammen. Tausend Blitze schossen durch meine Adern. Mir wurde schwindelig. Alles kribbelte. Eine wohlige Wärme breitete sich in meinem Körper aus. Unsere Hände hielten sich noch immer umklammert. Ich fühlte mich ihr so unendlich nah.


  Nach einer Weile legte Marie einen Arm um mich und küsste mich kurz auf die Wange.


  »Das war unglaublich«, versuchte ich die richtigen Worte zu finden.


  Doch Marie legte ihren Zeigefinger auf meine Lippen. »Psst. Sag einfach nichts.«


  Auch wenn ich etwas erschöpft war, hatte ich noch längst nicht genug von ihr. Ich wollte sie schmecken, sie riechen, sie überall berühren.


  Wie von selbst suchten meine Lippen ihren Hals. Mit meinen Fingern rieb ich über ihre Brustwarzen und entlockte ihr ein lautes Stöhnen. Ihre Knospen richteten sich sofort wieder auf. Ich rollte sie ein wenig zwischen Daumen und Zeigefinger, ehe meine Hände ihren Bauch hinunter wanderten und ihren Bauchnabel umspielten. Mit meiner Fingerspitze zeichnete ich ein kleines Herz auf ihren Bauch.


  Ein Lächeln huschte durch ihr sonst so angespanntes Gesicht.


  Mit den Fingern zog ich die Linie ihrer Hüfte nach und strich ihre Leiste entlang.


  Sie atmete tief ein.


  Meine Lippen folgten küssend den Spuren meiner Hände. Zärtlich biss ich in ihre Brustwarzen.


  Ihr bebender Körper machte mir deutlich, dass sie es kaum mehr aushielt.


  Mein Mund glitt immer tiefer.


  Marie spreizte ihre Beine von ganz allein, als ich fast dort angekommen war. Der wundervolle Duft ihrer Erregung stieg mir in die Nase.


  Wie sehr ich ihn vermisst hatte! Ich folgte ihm. Meine Zunge teilte ihre Lippen. Sie schmeckte so einzigartig, so wunderbar.


  Meine Finger glitten langsam in sie, um sie nach all den Jahren aufs Neue von innen zu entdecken. Sie begannen sich rhythmisch zu bewegen.


  Ihre Fingernägel suchten Halt in meinem Rücken.


  Ich hielt inne und glitt von Marie herunter. Doch noch ehe sie protestieren konnte, drehte ich mich so, dass mein feuchter Schoss direkt über ihrem Gesicht war, während ich selbst ihren betörenden Liebesduft einatmen konnte.


  Ich wollte sie schmecken und tief in ihr versinken. Aber ich war selbst so erregt und sehnte mich so sehr nach Maries Liebkosungen, dass ich keinen Moment länger darauf warten konnte.


  Gleichzeitig begannen unsere Zungen, uns gegenseitig zu verwöhnen. Vorsichtig glitten sie über unsere Schamlippen, kosteten unsere köstliche Nässe, fuhren über unsere Perlen und kreisten um unseren Eingang, bevor sie eindrangen. Unsere Körper bewegten sich gleichmäßig.


  Mein Atem beschleunigte sich unaufhörlich.


  Der Höhepunkt näherte sich in langsamen Wellen. Ich ließ mich von den Wogen tragen, von ihnen überschwemmen, ließ mich in den Strudel fallen.


  Irgendwann gab es kein Halten mehr. Es schien, als wollte es niemals enden.


  Als ich langsam wieder Luft bekam, schmiegte ich mich eng an Marie und küsste sie lang und innig. Der Geschmack ihrer Erregung vermischte sich mit meinem. Ich liebkoste die Feuchtigkeit von ihren Lippen, ehe sie erschöpft ihren Kopf an meine Schulter legte.


  Ich konnte ihren Herzschlag an meiner Brust spüren. Ihre Wärme durchströmte mich, und ich beobachtete das gleichmäßige Heben und Senken ihres Brustkorbs.


  Es fühlte sich so unglaublich gut an. Wie hatte ich nur die ganze Zeit auf sie verzichten können?


  »Frohe Weihnachten«, flüsterte ich Marie zu.


  »Das wünsche ich dir auch«, murmelte sie.


  Ich drückte sie ganz fest an mich und küsste ihre Stirn. »Ich hoffe, dass es nicht unser letztes gemeinsames Weihnachtsfest ist.«


  Marie hob den Kopf und schenkte mir ihr bezauberndes Lächeln. »Ganz bestimmt nicht.«


  Die Chefin


  Elli packte ihre Sachen zusammen und räumte ihren Schreibtisch auf. Feierabend. Ihre Kollegen hatten sich bereits allesamt ins Wochenende verabschiedet. Nur Frau Doktor Herfurth war noch hier.


  Und natürlich sie, wie es sich für die Assistentin der Chefin gehörte. Sie ging meistens erst, wenn es schon deutlich später war als ihre vorgeschriebene Arbeitszeit. Trotzdem war ihre Chefin dann meist noch in der Kanzlei. Typisch Karrierefrau. Nur so hatte sie es wahrscheinlich zu der überaus erfolgreichen Anwältin gebracht, die sie war.


  Und durch ihre unnachgiebige Art, ihre Härte, ihr Durchsetzungsvermögen. Bei diesen Gedanken musste Elli schmunzeln. Clarissa Herfurth war eine ziemlich toughe Frau, die nicht wenigen Angst einjagte. Insbesondere bei den gegnerischen Anwälten hatte sie keinen guten Ruf. Auf der anderen Seite waren alle, vor allem die Männer, von ihr fasziniert. Niemand konnte sich ihrem Bann entziehen. Auch Elli nicht.


  Elli fuhr gerade den PC herunter, als das vertraute Rauschen der Gegensprechanlage erklang. Sie seufzte. Das war mal wieder so klar. Das war Clarissa.


  »Kommen Sie bitte in mein Büro und bringen Sie die Akte Schneider mit«, erklang Clarissas dunkle, samtige Stimme.


  »Eigentlich bin ich gerade auf dem Weg nach Hause.« Elli biss sich auf die Unterlippe. Sie arbeitete nun schon fast fünf Jahre für Clarissa. Entgegen aller vorherigen Prophezeiungen kam sie gut mit ihrer Chefin zurecht, war eine der wenigen, die auch mal mit ihr scherzen oder ihr Widerworte geben konnte, ohne dass sie gleich Clarissas Rache fürchten musste.


  Aber nur manchmal. Schon beim nächsten Mal waren Clarissas Launen unberechenbar. Elli wurde nicht schlau aus ihr. Auch nicht aus den tiefgründigen Blicken, die sie ihr manchmal zuwarf und die einen heißen Schauer durch Ellis Körper jagten.


  »Sie sind in zwei Minuten in meinem Zimmer.« Clarissas Tonfall ließ keine Widerrede zu. Wenn sie etwas wollte, bekam sie es. Es war immer so. Bei allem. Dagegen war auch Elli machtlos. Clarissa bestimmte. Sie war die Chefin, ohne Frage.


  Also schaltete Elli den PC wieder ein, suchte die Akte heraus und klopfte an die schwere, dunkle Holztür.


  Nach Aufforderung ihrer Chefin trat sie ein.


  Clarissa, die hinter ihrem Schreibtisch saß, sah auf. Ihren Blazer hatte sie ausgezogen und über ihren Stuhl gehängt, wie sie es meistens tat, wenn sie keine Auswärtstermine mehr hatte. Das bordeauxfarbene Top, das sie darunter trug, schmiegte sich eng an ihren Oberkörper.


  Elli konnte nicht leugnen, dass ihre Chefin eine sehr attraktive Frau war, die sich verbotenerweise ein ums andere Mal in ihre Träume schlich. Und diese Träume waren nicht jugendfrei.


  »Die Akte Schneider.« Sie reichte ihrer Chefin die Mappe.


  Clarissas dunkle Augen waren direkt auf sie gerichtet, als wollten sie Elli festhalten. In ihrem Gesicht war keine Gefühlsregung zu erkennen. »Danke.« Sie nahm die Papiere entgegen und legte sie auf ihren Schreibtisch ohne sie aufzuschlagen. »Setzen Sie sich doch.« Sie deutete auf den Stuhl vor ihrem Tisch, und Elli nahm widerwillig auf dem bequemen Bürosessel Platz. Sie wollte endlich nach Hause. Sie machte diesen Job gern, nur nicht unbedingt freitagabends, wenn alle Freunde bereits ausgegangen waren.


  »Ich möchte nicht, dass Sie mich so ansehen.« Clarissa zog die Augenbrauen zusammen. Eine Geste, die Elli sehr gut kannte. Das tat Clarissa in den Momenten, bevor sie eines ihrer nächsten Opfer zerlegte. Es verhieß nichts Gutes. Sie war verärgert.


  Elli räusperte sich. »Entschuldigen Sie, was meinen Sie?« Sie versuchte sich ganz unschuldig zu geben. Vielleicht hatte sie Clarissa ein kleines bisschen zu lange in den tiefen Ausschnitt gestarrt. Aber bei diesem Anblick konnte man einfach nicht wegsehen. Meinte sie das? Sie errötete.


  »Sie wissen genau, was ich meine.« Die Falte auf Clarissas Stirn wurde noch tiefer. »Ich möchte nicht, dass Sie mich ansehen, als wäre es eine Strafe, hier bei mir zu sein.« Sie fixierte Elli. Ihre dunklen Haare hatte sie eng zurückgebunden, was ihre Strenge nur noch mehr betonte. Sie trug einen dunkelroten Lippenstift. »Als meine Assistentin erwarte ich von Ihnen Loyalität und Gehorsam.«


  Elli nickte schwach. Irgendetwas war an diesem Abend merkwürdig an Clarissa, sie war verändert, aber Elli konnte es noch nicht recht fassen. »Es kommt nicht wieder vor.« Sie bemühte sich um ein Lächeln.


  »In Ordnung.« Anscheinend gab sich Clarissa damit zufrieden. »Ein Glas Wasser?« Ohne die Antwort abzuwarten stand sie auf und ging zu dem Regal, in dem sie immer Gläser und Wasser stehen hatte.


  Elli blieb kaum Zeit, sich über dieses seltsame Verhalten zu wundern. Clarissa stand bereits vor ihr und reichte ihr ein Glas. Wann hatte ihre Chefin ihr jemals etwas zu trinken angeboten? Normalerweise war es andersherum. Clarissa sagte, was sie wollte, und Elli besorgte es.


  »Möchtest du nicht?« Clarissa streckte Elli noch immer ihren Arm entgegen.


  »Doch... Ähm... Ja... Danke«, stammelte Elli. Es war ihr nicht entgangen, dass Clarissa plötzlich zum Du übergegangen war.


  Clarissa setzte sich auf die Kante ihres Schreibtisches, so dass sie ganz dicht vor Elli war. Ihr schweres Parfüm vernebelte Elli die Sinne. Sie begann etwas zu schwitzen.


  »Elli, wir müssen etwas besprechen.« Clarissa schlug ihre Beine übereinander. Ihr schwarzer Rock rutschte etwas hoch und gab ein Stück ihres Oberschenkels frei. Die Waden waren von schwarzen Stiefeln bedeckt.


  Es war Elli ein Rätsel, wie diese Frau auf so hohen Absätzen den ganzen Tag laufen konnte. Sie selbst bevorzugte Turnschuhe, auch wenn sie zugeben musste, dass Clarissas Stiefel sehr sexy aussahen.


  Elli konnte ihren Blick nicht von dem Streifen nackter Haut abwenden. Clarissa nahm das wahr, und ihr Grinsen ließ Elli erahnen, dass sie genau das beabsichtigt hatte.


  Elli musste schlucken. Sie konnte nicht sagen, ob es an der Ankündigung, etwas besprechen zu müssen, oder an den attraktiven nackten Beinen ihrer Chefin lag. »Okay«, brachte sie schließlich mühsam hervor. »Was kann ich für Sie tun?«


  Clarissa legte einen Finger unter Ellis Kinn, hob ihn ein wenig und zwang Elli so, sie anzusehen. »Ich bin nicht blind. Ich habe bemerkt, wie du mich ansiehst. Nicht nur jetzt, auch in der Vergangenheit.« Ihr Finger glitt Ellis Hals hinab über ihre Schulter.


  Elli konnte kaum mehr atmen. Diese Berührung brachte alles in ihr zum Beben. »Welche Blicke?«, versuchte sie sich erneut unbedarft zu geben. Ihr Herz raste.


  Clarissas Hand drückte ihre Schulter fester. »Wenn ich etwas ganz und gar nicht ausstehen kann, ist es, wenn man mich für dumm verkauft.« Sie beugte sich noch etwas näher zu Elli und strich ihre langen Haare, die sie heute offen trug, hinter ihr Ohr. Dann flüsterte sie: »Du willst mich. Und...«, sie machte eine bedeutungsschwere Pause, »ich will dich. Wollte dich schon vom ersten Moment.« Ihre Stimme hatte einen noch dunkleren Klang angenommen.


  Das Blut schoss Elli ins Gesicht. Ihr wurde ganz heiß, und hätte sie nicht gesessen, hätte sie ganz sicher den Halt verloren. Sie musste träumen. Sie musste sich verhört haben. Das konnte nicht sein.


  Aber Clarissa, die plötzlich hinter ihr stand und den obersten Knopf von Ellis Bluse öffnete, als sei es das Selbstverständlichste, machte Elli deutlich, dass sie sich in der Realität befand.


  »Habe ich recht?« Clarissas Lippen waren ganz dicht an Ellis Ohrmuschel, während ihre Hand in Ellis Ausschnitt fuhr.


  Leugnen war zwecklos, ihre steifen Brustwarzen und das Stöhnen, das sie nicht unterdrücken konnte, verrieten sie. »Ja, du hast recht.« Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


  Clarissas Hand schob sich unter ihren BH, zwischen ihren Fingern zwirbelte sie Ellis Brustwarzen.


  Ein lustvoller Schmerz durchfuhr Elli.


  »Ich will mit dir schlafen. Jetzt und hier«, stellte Clarissa noch einmal klar, auch wenn ihre Handlungen daran längst keinen Zweifel mehr gelassen hatten. »Willst du das auch?« Clarissas Zunge fuhr Ellis Ohrmuschel entlang.


  Ihr ganzer Körper war wie elektrisiert. Und wie sie wollte. Auch wenn Clarissa ihre Chefin war, auch wenn Elli wusste, dass es vielleicht ein Fehler war, dass danach alles kompliziert werden würde. Ihr Gehirn hatte gegen das verheißungsvolle Ziehen in ihrem Schoß keine Chance.


  »Sag mir, dass du es willst«, forderte Clarissa sie erneut auf, nachdem Elli noch nicht geantwortet hatte.


  Elli konnte sich nicht wehren. Ihr Verstand war ausgeschaltet. »Ja, ich will«, flüsterte sie gehorsam.


  Clarissa drehte sie auf ihrem Stuhl herum, sodass sie nun vor ihr stand. »Aber ich muss dich warnen. Ich mag es gern etwas härter.« Sie sah Elli ernst an. »Wenn das ein Problem für dich ist, musst du mir das sagen.«


  Elli wusste nicht, ob es ein Problem für sie war. Sie hatte damit keine Erfahrungen. Devote Phantasien, ja, die hatte sie durchaus. Aber in der Praxis war es bisher nie dazu gekommen. Sie wusste nur, dass sie von Clarissa verführt werden wollte, dass sich alles in ihr nach Clarissa sehnte. »Ich möchte es gern probieren.« Ihre Stimme zitterte, sie hatte sie kaum unter Kontrolle.


  »Wenn es dir zu viel wird, breche ich sofort ab. Ein Wort genügt.« Clarissas Hand legte sich an Ellis Hinterkopf und vergrub sich in ihren Haaren. »In Ordnung?«


  Elli nickte.


  »Gut.« Clarissa zog Ellis Kopf an ihren Haaren nach hinten und brachte Elli durch das schmerzhafte Ziehen dazu aufzustehen. Sie standen direkt voreinander. Clarissa löste ihre Hand aus den Haaren und legte ihre Arme um Elli.


  Elli sah tief in Clarissas Augen. In ihren tiefbraunen Augen spiegelte sich ihre Lust unverkennbar wider. So eine Offenheit hatte Elli noch nie in ihnen gesehen.


  Im nächsten Moment trafen Clarissas Lippen auf Ellis. Der Kuss war rau und drängend. Sie schob Elli dabei in Richtung Tür, bis sie das harte Holz in ihrem Rücken spürte. Clarissas Körper presste sich gegen ihren. Ihre Zunge suchte Einlass in Ellis Mund, und Elli gewährte ihn ihr. Ihr Kuss wurde immer stürmischer. Von Sekunde zu Sekunde merkte Elli, wie sie feuchter wurde.


  Für einen kurzen Moment ließ Clarissa von ihr ab. Elli rang nach Luft. Keine Frau hatte Elli jemals zuvor mit so viel Leidenschaft geküsst.


  Als Clarissas Lippen das nächste Mal auf Ellis trafen, knöpften Clarissas Finger gleichzeitig Ellis Bluse auf. Schnell und geschickt.


  »Umdrehen«, raunte Clarissa in Ellis Ohr.


  Und Elli folgte der Aufforderung unverzüglich.


  Clarissa drückte sie fester gegen die Tür, während sie Elli die geöffnete Bluse abstreifte. Elli spürte das kalte Holz an ihrem Bauch.


  Dann öffnete sie Ellis BH, ohne ihn jedoch vollständig auszuziehen. Mit ihren Fingernägeln fuhr sie Ellis Rücken entlang und hinterließ eine Kratzspur.


  Der unerwartete Schmerz ließ Elli aufschreien.


  »Okay?«, versicherte sich Clarissa sofort.


  Elli nickte. Es war okay. Mehr als das. Es war heiß. Verdammt heiß sogar.


  Clarissas eine Hand schob sich von hinten um ihre Brust, ihre andere Hand suchte den Weg in ihren Hosenbund und unter ihren Slip. »Ich sehe, es gefällt dir«, kommentierte sie die Feuchtigkeit, die ihre Finger empfing. »Aber das wird nicht alles sein. Was ich gleich mit dir machen werde, wirst du nie vergessen«, raunte sie in Ellis Ohr. »Und jetzt...« Unvermittelt ließ sie von Elli ab und setzte sich auf ihren Stuhl. »Zieh dich aus.« Sie lehnte sich genüsslich zurück und platzierte ihre langen Beine auf dem Schreibtisch. »Ich werde dir zusehen. Also gib dir Mühe.« Ihre Augen funkelten.


  Völlig ungeschützt stand Elli nun vor Clarissa, oberkörperfrei. Sie konnte nicht verhindern, dass sie leicht zitterte. Es war ihr einerseits unangenehm, andererseits erregte es sie, Clarissa so schamlos ausgeliefert zu sein.


  Elli knöpfte ihre Hose auf, zumindest versuchte sie es. Ihre Finger gehorchten ihr nicht, der Knopf wollte sich einfach nicht öffnen lassen.


  »Was ist los?« Clarissa hob eine Augenbraue. »Keine Kraft mehr? Jetzt schon?« Sie genoss es sichtlich, diesen Einfluss auf Elli zu haben. »Los jetzt!«


  Im zweiten Anlauf gelang es Elli endlich, ihre Hose zu öffnen. Langsam schob sie den Stoff ihre Beine hinunter.


  »Es gefällt mir, wenn du dich für mich bückst.« Clarissa grinste. »Ich glaube, das wirst du gleich wiederholen. Und jetzt den Slip.«


  Elli war schwindelig. Was machte sie hier? War sie durchgedreht? Warum ließ sie Clarissa so mit sich umgehen? Und warum gefiel es ihr auch noch?


  »Worauf wartest du?« Clarissa hatte ihre Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Langsam ist meine Geduld aufgebraucht.«


  Wenige Sekunden später stand Elli nackt vor Clarissa.


  »Sehr gut«, lobte Clarissa sie. Sie stand auf und stellte sich erneut vor Elli. Langsam ließ sie ihre Finger über Ellis Oberkörper gleiten.


  Die feinen Härchen auf Ellis Armen richteten sich auf. Die Berührungen waren ganz zaghaft, ganz anders als noch vor wenigen Minuten.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte Clarissa, während sie mit ihrer Handfläche über Ellis Brüste fuhr.


  Elli seufzte.


  Clarissa zog sie erneut näher zu sich und küsste sie.


  Es war noch schöner als in allen Träumen, die Elli gehabt hatte. In diesem Moment wusste sie, dass es das Richtige war. Wie von selbst ließ sie ihre Hände unter Clarissas Top fahren. Sie wollte Clarissa auch endlich berühren, ihre Haut spüren, ihre Brüste liebkosen.


  »Das kommt gar nicht in Frage.« Barsch schob Clarissa ihre Hände zurück. »Du fasst mich nur an, wenn ich dir das erlaube. Verstanden?«


  »Aber...«, wollte Elli protestieren.


  »Kein Aber«, schnitt Clarissa ihr das Wort ab. »Ich werde dir jetzt zeigen, was passiert, wenn du mir nicht gehorchst.«


  Grob griff Clarissa Ellis Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Im nächsten Moment schubste Clarissa sie unsanft auf den Schreibtisch. »Beug dich über den Tisch.« Ihr Tonfall war bestimmt.


  Elli schnappte nach Luft. Sie wagte es nicht, zu widersprechen. Sie legte sich auf den Schreibtisch. Nie wieder würde sie dieses Zimmer unbefangen betreten können. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Was hatte Clarissa mit ihr vor? Du kannst es jederzeit beenden, erinnerte sie sich selbst. Du musst nicht mitmachen.


  Die Tischplatte drückte sich hart gegen ihren Oberkörper.


  »Genau so hatte ich mir das vorgestellt.«


  Elli hörte, wie Clarissa ihre Schreibtischschublade aufzog, aber sie konnte nicht sehen, was sie dort machte. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper.


  Schon hörte sie ein Klatschen, und als sie zu Clarissa blickte, sah sie, wie sich Clarissa mit einem Holzlineal in ihre Hand schlug. Elli wurde heiß und kalt gleichzeitig. Sofort war ihr klar, was Clarissa damit vorhatte.


  War sie bereit dafür? Konnte sie das wirklich? Hielt sie den Schmerz aus? Würde der Schmerz ihr überhaupt Lust bereiten?


  Aber Clarissa ließ ihr nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. »Gleich zeige ich dir, was passiert, wenn du dich meinen Anweisungen widersetzt. Also pass in Zukunft gut auf, was ich dir sage.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Und jetzt streck mir deinen Hintern entgegen. Und spann ihn besser an, dann tut es nicht ganz so weh.«


  In Ellis Kopf begann sich alles zu drehen. Sie fixierte einen Punkt an der Wand, versuchte sich darauf zu konzentrieren, versuchte alles so zu machen, wie Clarissa es forderte.


  Ein Schlag traf auf ihren Po. Clarissas Hand.


  Elli hielt die Luft an. Ein Blitz durchzuckte ihren Unterleib. Sie stöhnte laut. Es hatte nicht wehgetan.


  »Zum Aufwärmen.« Clarissas Stimme drang nur noch wie durch ein Rauschen zu ihr durch.


  Sie spürte, wie Clarissa sanft über die Haut ihrer Pobacken strich.


  Ein erneutes Klatschen. Völlig unvermittelt. Dieses Mal war es fester. Und der Schlag steigerte nur noch mehr Ellis Lust. Mittlerweile fühlte sie sich wie in einem Tunnel. Es gab nur noch Clarissa.


  »Und jetzt das Lineal.«


  Elli hörte, wie das Holz durch die Luft schnitt, bevor es schmerzhaft auf ihrem Hintern landete. Sie schrie auf. Sie konnte nichts dagegen tun. Der Schmerz mischte sich mit ihrer Erregung.


  ° ° °


  Clarissa mochte diesen Anblick, wie Elli so wehrlos vor ihr lag, über den Schreibtisch gebeugt und sichtlich erregt. Die roten Streifen auf ihrem knackigen Po, die verrieten, was sie gerade mit Elli angestellt hatte.


  Elli atmete schwer, kleine Schweißperlen hatten sich auf ihrem Rücken gebildet.


  Clarissa beugte sich zu ihr und küsste sanft Ellis Nacken. Ihre Haut roch nach Lust. Clarissa sog diesen Geruch förmlich in sich auf.


  »Willst du mehr?« Clarissas Tonfall war hart, das wusste sie, aber genau das war es, was Elli in diesem Augenblick brauchte. Clarissa spürte das instinktiv.


  »Ja...«, wimmerte Elli.


  »Gut.« Clarissa griff nach Ellis Armen, die neben ihrem Kopf ausgestreckt lagen, und führte sie auf ihren Rücken. Dann nahm sie ihren Seidenschal, der über ihrem Schreibtischstuhl hing, und band Ellis Handgelenke fest zusammen.


  Jetzt war Elli ihr noch mehr ausgeliefert. Ein Gedanke, der Clarissas Erregung weiter steigerte. Mittlerweile war sie richtig nass.


  Schon als Elli bei ihr angefangen hatte, war sie von dieser Frau fasziniert gewesen. Eine Frau, die selbstbewusst war, sich traute, ihr zu widersprechen. Und eine Frau, die ausgesprochen attraktiv war.


  Sie wirkte so lebensfroh, offen. Ganz anders als Clarissa selbst. Die langen blonden Haare, die blaugrauen Augen hatten in Clarissa den Wunsch geweckt, ihr nahe zu sein, mit ihr zu schlafen. Und vielleicht sogar mehr...


  Elli hatte etwas an sich, das ganz anders war als das, was Clarissa sonst von ihren Affären gewohnt war. Sie war einfach nur nicht gut darin, ihre Zuneigung zu zeigen. Außer beim Sex.


  Clarissa streichelte über die wunden Stellen an Ellis Hintern, was Elli aufstöhnen ließ. »Spreiz die Beine weiter«, forderte sie sie hart auf.


  Elli gehorchte und bot sich Clarissa noch offener dar.


  Ohne Vorwarnung schob Clarissa zwei Finger in Elli und stieß mehrmals zu. Elli begann sich zu bewegen.


  Clarissa hörte sofort auf und griff in Ellis Haare, zog ihren Kopf schmerzhaft hoch. »Ich sage dir, wann du dich bewegen darfst. Verstanden?«


  »Ja...« Ellis Stimme war leise, demütig.


  Genauso, wie Clarissa es mochte. Das Flackern in ihren Augen verriet, dass sie etwas Angst hatte vor dem, was kommen würde. Und genau das stachelte Clarissa nur noch mehr an. Sie konnte kaum glauben, dass Elli bisher keine derartigen Erfahrungen gemacht hatte.


  »Das will ich hoffen. Sonst wirst du es bereuen.« Clarissas Finger fanden erneut den Weg zu Ellis empfindlichster Stelle.


  Elli stöhnte laut, während Clarissa sanft darüber rieb. Wieder hob sich Ellis Becken auffordernd und kreiste im Rhythmus zu Clarissas Berührungen.


  »Du willst also nicht hören.« Clarissa zog ihre Hand zurück.


  »Bitte, nicht aufhören«, flehte Elli. »Ich bin jetzt ruhig.«


  »So leicht kommst du mir nicht davon.« Clarissa griff abermals nach dem Lineal. »Strafe muss sein.«


  Sie sah, wie Elli die Augen schloss und sich über die Lippen leckte. Sie schien genau zu wissen, was kommen würde, und sie freute sich darauf, das konnte Clarissa ihren Gesichtszügen ganz deutlich entnehmen. »Zähl mit. Bis fünf.« Und schon sauste das Lineal das erste Mal auf Ellis Hinterteil nieder.


  Der unvermittelte Schlag ließ Elli aufschreien.


  »Ich höre.«


  »Eins«, winselte Elli.


  Clarissa ließ Elli nur wenige Sekunden Verschnaufpause, bis ein erneuter Hieb sie traf. Genau fünf Mal wiederholte sie das Spiel, genau, wie sie es angekündigt hatte. Ellis Po war mittlerweile tiefrot verfärbt.


  Sie beugte sich zu Elli. »Sehr gut«, flüsterte sie in Ellis Ohr. »Ich werde mich nachher um deine Wunden kümmern. Versprochen.«


  Sie küsste Elli zärtlich auf die Wange. Eine Welle tiefer Gefühle für diese wunderbare Frau überrollte sie beinahe. Sie war in diesem Moment bereit, alles für Elli zu tun, ihr alles zu geben, was sie brauchte. Nicht nur im Bett, sondern weit darüber hinaus. So etwas hatte sie noch für keine Frau empfunden.


  »Und jetzt darfst du dich bewegen, so viel du willst«, erlaubte sie. Als sie dieses Mal Ellis Mitte streichelte, empfing sie noch mehr Nässe. Es war ein Leichtes, mit drei Fingern in Elli einzudringen.


  »Oh ja!«, stöhnte Elli laut. Sie drängte sich Clarissas Hand entgegen. Immer schneller.


  Und während Clarissa zustieß, fuhr ihr Daumen über Ellis Perle. Elli war so erregt, dass es nicht lange dauerte, bis sie explodierte. Ihre Muskeln spannten sich um Clarissas Finger, sie bemerkte die Feuchtigkeit, die schwallartig aus Elli floss.


  Nur ganz langsam zog Clarissa ihre Finger aus Elli heraus. Jede Bewegung ließ Elli erneut aufstöhnen. Dann löste sie vorsichtig die Fesseln und küsste Elli auf die Wangen. Sie strich ihr die feuchten Haare aus der Stirn.


  Behutsam half sie Elli auf die Beine. Doch Elli konnte nur mit Mühe stehen, sie war sichtlich erschöpft. Kein Wunder nach dieser Anstrengung.


  ° ° °


  Ellis Knie fühlten sich butterweich an, sie wollten ihre Beine einfach nicht halten. Clarissa, die sie stützte, schien das zu bemerken. Sie griff nach ihrem Blazer und breitete ihn auf dem Boden aus.


  »Komm her.« Clarissas Stimme war nun ganz weich und sanft, fast ein wenig besorgt. Sie half Elli auf den Boden und legte sich dann selbst dazu, sodass sie Elli in den Arm nehmen konnte.


  Das war in diesem Moment genau das Richtige. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Nur ganz langsam kamen die Endorphine zur Ruhe. Hatte sie das eben tatsächlich erlebt? Hatte sie mit ihrer Chefin geschlafen? Hatte sie sich Clarissa voll und ganz hingegeben? Sich ihr unterworfen?


  Der ziehende Schmerz ihres Hinterns sagte ihr, dass es so gewesen war. Nur langsam normalisierte sich ihr Atem wieder.


  Clarissa streichelte zärtlich durch Ellis Haar. »Ich hoffe, ich habe dich nicht zu sehr überfallen.« In ihrem Blick lag eine Unsicherheit, die Elli nicht an ihr kannte.


  Elli merkte, dass Clarissa noch nicht fertig war, und so schwieg sie, statt darauf zu antworten. Allerdings hätte sie auch nicht genau gewusst, was sie erwidern sollte. Ja, Clarissa hatte sie überfallen. Aber es hatte ihr gefallen. Wahnsinnig gut, unerwartet gut.


  »Ich mag dich wirklich«, fuhr Clarissa nach einem kurzen Moment fort. Sie zögerte. »Mehr sogar.« Sie küsste Ellis Gesicht, die Stirn, die Wangen.


  Elli schloss die Augen und genoss die Berührungen und die Worte. Sie war froh, dass Clarissa etwas für sie empfand, sie nicht nur benutzt hatte, um ihre Lust zu befriedigen. Was auch immer es war, das Clarissa für sie fühlte.


  Plötzlich hielt Clarissa mit ihren Küssen inne. »Ach verdammt...« Sie ballte ihre Hand zu einer Faust, und Elli wusste, dass sich ihre Wut gegen sie selbst richtete. »In Gefühlsdingen bin ich einfach eine Dilettantin. Vielleicht sollten wir noch mal von vorn anfangen.«


  Elli lächelte. »Du meinst, zusammen ausgehen und uns besser kennenlernen? Ein Date sozusagen?«


  Clarissa verzog ein wenig den Mund. »Ja, so in etwa.«


  »Hört sich sehr vernünftig an.« Elli schmiegte sich enger an Clarissas Schulter.


  »Aber ich warne dich, ich bin nicht gut in so etwas. Du musst geduldig sein und mir helfen.«


  »Das bekomme ich hin.« Elli schmunzelte. Es gab also tatsächlich etwas, was Clarissa nicht konnte. »Ich glaube, wir können noch viel voneinander lernen.« Sie nahm Clarissas Hand in ihre. Ihre Finger verschlangen sich ineinander. »Und ich verspreche dir, ich werde nicht nur eine gute Lehrerin sein, sondern auch eine wissbegierige und gefügige Schülerin.«


  Nun musste auch Clarissa lächeln. »Dann kann ja nichts mehr schiefgehen.«


  Atemlos


  Mit einer riesigen Tüte Popcorn bewaffnet suchten wir uns einen Platz in der letzten Reihe des fast leeren Kinosaals. Der Film hatte schon begonnen, aber wir hatten uns im Vorfeld einfach nicht entscheiden können, welchen Film wir sehen wollten. Auch wenn ich geahnt hatte, dass es im Grunde egal war, von welchem Film ich nichts mitbekommen würde.


  In einem der begehrten Partnersessel setzte ich mich so eng neben Caro, wie es nur möglich war, ohne zu aufdringlich zu wirken. Aber es war nah genug, um die Wärme zu spüren, die von dieser beinah fremden Frau ausging, die mir die letzten beiden Tage meine Träume versüßt hatte.


  Niemals zuvor hatte ich eine Frau so bezaubernd lächeln gesehen wie bei unserer ersten Begegnung am Fahrkartenschalter. Noch genau erinnere ich mich an unsere erste Berührung, als sie mir die Tickets zusammen mit ihrer Telefonnummer gereicht hatte.


  Schon die bloße Erinnerung daran ließ mein Herz schneller schlagen. Ich hatte tatsächlich Schmetterlinge im Bauch. Die wenigen Worte, die wir bisher miteinander gewechselt hatten, hatten vollkommen ausgereicht, um mich zu entflammen. Noch am gleichen Abend hatte ich sie angerufen, und wir hatten uns verabredet. Für heute.


  Am liebsten hätte ich Caros Hand ergriffen, doch ich wollte sie nicht zu sehr bedrängen. Ich war mir nicht sicher, wie groß ihr Interesse an mir tatsächlich war. Es war schließlich unser erstes Date.


  Ich rückte noch ein wenig näher an sie heran. Einen winzigen Augenblick berührte ihre weiche Haut meinen Arm und hinterließ ein aufregendes Kribbeln. So unauffällig wie möglich drehte ich meinen Kopf in ihre Richtung, um sie genauer zu betrachten. Das Licht des Films war gerade ausreichend.


  Gebannt beobachtete sie das Geschehen auf der Leinwand. Sie ließ mich nicht im Entferntesten erahnen, ob sie sich in meiner Nähe ähnlich aufgeregt fühlte wie ich mich. Vielleicht war sie auch nur eine gute Schauspielerin.


  Unschuldig schlug sie ihre Beine übereinander, und sofort gab ihr Jeansrock einen Teil ihres Oberschenkels frei.


  Die nackte Haut blitzte mir auffordernd entgegen. Meine Konzentration gehörte ganz ihr. Der Film interessierte mich nicht im Geringsten. Meine Gedanken kreisten nur darum, wie gern ich mit meinen Fingern über die helle Haut fahren würde. Ich wollte ihren schlanken Körper berühren. Überall.


  Unwillkürlich beschleunigte sich mein Atem. Mutig näherte sich meine Hand millimeterweise ihrem Bein. Ein heißer Schauer durchfuhr mich, als ich endlich auf den Oberschenkel stieß. Ich schloss die Augen. Ich hatte keine Ahnung, was geschehen würde. Eine Ewigkeit verharrte ich in dieser Position und traute mich nicht, mich zu bewegen, aus Angst, diese Situation zu zerstören.


  Da legte Caro ihre Hand auf meine.


  In der Dunkelheit verschlangen sich unsere Finger eng ineinander. Ein warmer Strom durchfloss mich. Caros sommerlicher Duft nach Melone und Orange strömte in meine Nase und vernebelte mir die Sinne zusätzlich. Mein Herz pochte immer lauter. So sehr ich auch versuchte mich von ihrer Anwesenheit und meiner aufkommenden Lust abzulenken, es wollte mir nicht gelingen. Ich musste daran denken, wie verführerisch Caro an diesem Abend aussah.


  Bevor wir den Kinosaal betreten hatten, hatte ich jede Einzelheit genau studiert. Dieses Bild von ihr hatte sich in meinen Kopf eingebrannt und raubte mir den Verstand. Der dezente Ausschnitt ihres enganliegenden roten Tops hatte meiner Phantasie beflügelt. Mit den hochgesteckten blonden Haaren sah sie wirklich umwerfend aus.


  Caro beugte sich zu mir herüber und strich vorsichtig meine dunklen Locken zur Seite. Sie hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Ihre weichen Lippen lösten augenblicklich die Sehnsucht in mir aus, sie zu küssen. Doch sie ließ mir keine Zeit, diesem Verlangen nachzugeben. »Ich würde gern jeden Zentimeter deiner Haut mit meinen Lippen bedecken und meine Zunge langsam deinen Körper hinunterwandern lassen«, flüsterte sie verheißungsvoll in mein Ohr.


  Ihr Atem hinterließ ein sanftes Prickeln an dieser empfindsamen Stelle und sorgte dafür, dass eine feine Gänsehaut meinen Rücken hinunterlief.


  So direkt hatte mir noch keine Frau ihre Wünsche zugeraunt. Das Ziehen in meinem Unterleib zeigte mir deutlich, wie sehr es mir gefiel.


  Durch meine enge Jeans spürte ich, wie Caro ihre Hand auf meinen Oberschenkel legte und dort ruhen ließ. Nur ihr Daumen kreiste mit sanftem Druck auf der Innenseite meiner Schenkel.


  Wie gern würde ich mich ihr und meinem Verlangen hingeben. Jetzt und sofort. Doch das konnte ich hier nicht machen, ganz egal, wie hinreißend Caro war. Oder etwa doch?


  Langsam wanderten Caros Finger an meinem Bein hinauf und näherten sich unaufhörlich der Stelle, die sich am meisten nach dieser Berührung sehnte.


  Länger konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und genoss die Berührungen. Nur mit großer Mühe konnte ich ein Stöhnen unterdrücken und so verhindern, dass das gesamte Kino auf uns aufmerksam wurde.


  Unablässig glitten Caros Finger weiter. Meine Knie wurden weich. Hätte ich nicht schon gesessen, hätte ich mich keinen Moment länger auf meinen Beinen halten können.


  »Gefällt dir das?«, drang Caros betörende Stimme zu mir durch.


  Ich nickte. Wie froh ich war, dass es ziemlich dunkel im Kinosaal war.


  »Soll ich weitermachen?«, fragte sie, und ich konnte ihr süffisantes Lächeln erahnen.


  Mein Körper drängte sich ihr zur Antwort fordernd entgegen. Längst war ich nicht mehr Herrin über meinen Verstand, und sie hätte alles mit mir machen können.


  Doch statt fortzufahren, strichen ihre Finger über meinen Arm, hinauf zu meinen freiliegenden Schultern. Ihre Fingerspitzen fuhren mein Schlüsselbein entlang und glitten über den Ansatz meiner Brüste.


  Ein tiefes Seufzen kam über meine Lippen. Meine Wangen glühten vor Erregung.


  Zärtlich verschloss Caro meinen Mund mit ihren Fingern. »Psst. Schön leise sein. Wir wollen doch nicht, dass uns jemand hört.«


  »Ja«, brachte ich mit letzter Kraft kaum hörbar hervor. Jede Faser meines Körpers erwartete gespannt die kommenden Liebkosungen, aber da ergriff Caro meine Hand.


  »Vielleicht sollte ich dich etwas abkühlen lassen«, hauchte sie. Mit einer geschickten Bewegung zog sie meine Hand an sich heran und legte sie auf ihre Brust. Sofort bohrte sich ihre erregte Brustwarze spürbar in meine Handfläche.


  Ich musste kräftig schlucken, um nicht erneut aufzustöhnen. An Abkühlung war keinen Augenblick zu denken. Ganz im Gegenteil.


  Zunächst vorsichtig, dann etwas fester schmiegte sich meine Hand um ihre weiche Brust. Caro zog scharf die Luft ein.


  Die Feuchtigkeit, die sich zwischen meinen Beinen sammelte, vermehrte sich unaufhörlich. Doch damit war ich nicht allein.


  Hastig zog Caro ihren Rock höher und führte meine Finger geradewegs zu ihrer heißen Mitte.


  Einen kleinen Moment war ich etwas erschrocken, doch sofort bemerkte ich, wie erregt sie war, und vergaß meine Bedenken. Langsam glitten meine Fingerspitzen über ihre feuchte Haut.


  »Ich will mehr von dir spüren«, drängte sie mich.


  Dieser Aufforderung konnte ich nicht lange widerstehen und tauchte in sie ein.


  Caros Finger krallten sich in der Armlehne fest. Sie hielt ihren Atem an, um nicht zu laut zu stöhnen.


  In diesem Augenblick bemerkte ich, dass der Film zu Ende war und bereits der Abspann über die Leinwand flimmerte. Der Kinosaal wurde schwach beleuchtet. Sofort hielt ich in meiner Bewegung inne, auch wenn es das Letzte war, was ich in diesem Augenblick wollte.


  Hoffentlich hatte niemand etwas von unserem Treiben bemerkt. Ich leuchtete puterrot wie eine Tomate. »Ich glaube, hier können wir nicht länger bleiben«, flüsterte ich Caro ins Ohr, die gerade beginnen wollte zu protestieren.


  Nicht fähig, ein Wort zu sprechen, nickte Caro zustimmend und erhob sich mühsam aus dem Sessel. Mit zittrigen Fingern strich sie ihren Rock glatt. Sie schwankte leicht, und lächelnd ergriff sie meinen Arm, um sich festzuhalten. »Du bringst mich ganz durcheinander«, sagte sie. »Das ist sonst so gar nicht meine Art.« Verlegen räusperte sie sich.


  Unsere Blicke trafen sich und verhakten sich ineinander. Caros tiefblaue Augen brachten mich zum Schmelzen. Hätte ich mich nicht schon bei unserer ersten Begegnung in sie verliebt, wäre es spätestens jetzt um mich geschehen gewesen.


  »Ich mache so etwas normalerweise auch nicht«, versicherte ich und hoffte dabei, dass sie die erneute Röte, die mir ins Gesicht stieg, nicht bemerkte.


  »Aber es hat mir gefallen.« Caro, die sich offenbar nun wieder gefasst hatte, zwinkerte mir zu. »Wir sollten ganz schnell da weitermachen, wo wir aufgehört haben«, fügte sie grinsend hinzu.


  Schlagartig war meine Erregung wieder auf dem höchsten Niveau. Ich konnte nicht beschreiben, wie sehr ich Caro wollte.


  So schnell wir konnten eilten wir in Richtung Parkhaus. Draußen war es noch ziemlich warm. Das Sommerwetter der letzten Tage hatte die Luft spürbar aufgeheizt. Vielleicht lag es aber auch nur an meiner inneren Hitze, dass ich schwitzte.


  Ich hatte meinen Wagen in einem etwas abgelegenen Parkhaus, das eigentlich zu einem Einkaufszentrum neben dem Kino gehörte, abgestellt. Doch nun stellte sich heraus, dass das eine hervorragende Idee gewesen war. Außer uns schlug niemand diese Richtung ein.


  Kaum hatten wir die schwere Stahltür, die zum Treppenhaus führte, hinter uns geschlossen, drängte mich Caro an die Wand.


  Unsere Lippen trafen sich. Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass wir uns vorher noch kein einziges Mal geküsst hatten.


  Ihre weichen Lippen öffneten sich einen Spalt, und ihre Zungenspitze drängte gegen meinen Mund. Ich gewährte ihr Einlass. Leidenschaftlich verschlangen sich unsere Zungen ineinander, spielten miteinander.


  Die Intensität unseres Kusses steigerte sich unablässig. Sie stöhnte immer wieder auf und zog mich enger an sich. Ihre Arme umschlangen meinen Körper. Sie versuchte mich dazu zu bringen, sie fordernder zu küssen, indem sie sich fester an mich presste.


  Doch ich nahm das Tempo etwas zurück, genoss es, sie aufs Unermessliche zu reizen. Ich ließ mir alle Zeit der Welt, sie zu küssen, und erforschte zärtlich ihren Mund, ließ meine Zunge sanft über ihre Lippen streichen. Sie schmeckte so wundervoll. Süß, nach Sonne. Ich konnte nicht genug von ihr bekommen.


  »Bitte, lieb mich! Ich kann nicht mehr«, raunte Caro mir mit heiserer Stimme zu.


  Ich drehte sie so, dass sie die Wand im Rücken hatte. Langsam schob ich ihr Top hoch. Ihre Brüste wurden noch von ihrem BH verhüllt. Ohne zu zögern öffnete ich den Verschluss und schob den BH ebenfalls hoch, um endlich den Anblick ihrer wunderschönen Brüste genießen zu können.


  Ihre Brustwarzen reckten sich mir auffordernd entgegen, und ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Mit meinen Lippen umschloss ich eine ihrer harten Knospen und sog sie in mich auf. Die andere Brust umfasste ich mit meiner Hand und streichelte ihre warme Haut.


  Caros Stöhnen wurde unter meinen Liebkosungen immer heftiger. Ungeduldig hob sie ihren Rock hoch und zog ihren Slip an den Beinen herunter, so gut es ging, während ich ihre Brüste verwöhnte.


  »Ich will mehr von dir. Leck mich!«


  Ich errötete umgehend. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals von einer Frau bei unserer ersten erotischen Begegnung so direkt aufgefordert zu werden, doch zu meiner Überraschung stellte ich erneut fest, dass es mir gefiel, wie Caro ihre Wünsche und Bedürfnisse äußerte. Es erregte mich nur noch mehr.


  Doch bevor ich ihrem Wunsch nachkam und an ihren Beinen hinunterrutschte, ließ ich meine Hand durch ihren feuchten Schritt gleiten.


  Diese unerwartete Berührung entlockte Caro ein lautes Stöhnen.


  Ich kniete vor ihr nieder und hatte einen wundervollen Einblick in ihren Schoß. Der betörende Duft ihrer Erregung stieg mir in die Nase. Endlich gab ich ihrem und meinem Verlangen nach.


  Meine Zunge strich über ihre Schamlippen, umkreiste ihren Eingang, ehe sie in ihre Nässe eintauchte und sie von innen entdeckte.


  »Oh ja«, stöhnte sie. Ihr Becken schob sich mir fordernd entgegen. Sie rutschte tiefer an der Wand hinab und spreizte ihre Beine noch weiter.


  Es war an der Zeit, sie zu erlösen. Ich ersetzte meine Zunge durch meine Finger. Rhythmisch drang ich in sie ein, während ich meine Zunge über ihre Perle gleiten ließ.


  Caros Atem beschleunigte sich, und es dauerte nur noch wenige Sekunden, bis ihr Becken von einem lauten Aufschrei begleitet unkontrolliert zuckte.


  Meine Zunge machte noch einige Augenblicke weiter, bis ich mich schließlich aufrichtete. Behutsam nahm ich sie in den Arm.


  Mit halb geschlossenen Augenlidern schenkte sie mir ein bezauberndes Lächeln, ehe sie erschöpft den Kopf auf meine Schulter legte. »Das war wirklich schön«, seufzte sie, noch immer ganz entrückt.


  Ich nickte stumm. Auch für mich war es wirklich schön gewesen. Ich spürte ihren Herzschlag an meiner Brust. Glücklich ließ ich meinen Blick in die Ferne schweifen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wo wir uns befanden. Wir hatten alles um uns herum vergessen, dabei hätte jederzeit jemand ins Parkhaus kommen können.


  »Vielleicht sollten wir dich wieder anziehen«, bemerkte ich nun etwas verlegen. So etwas hätte ich mir nie träumen lassen. Bisher hatte ich mich in der Öffentlichkeit immer zurückgehalten.


  Caro schien von meiner Aufbruchsstimmung nicht sonderlich begeistert zu sein und löste sich nur widerwillig aus meiner Umarmung, um ihre Kleidung zurechtzurücken. »Nur unter einer Bedingung.« Sie knabberte an ihrer Unterlippe, was sie noch entzückender aussehen ließ.


  »Und die wäre?«


  »Lass uns schnell zu dir fahren, denn lange werde ich meine Finger nicht bei mir behalten können.« Mit einem verführerischen Augenaufschlag sah sie mich an.


  Kurze Zeit später saßen wir in meinem Auto. Es war das letzte bisschen meiner sonst so großen Vernunft gewesen, das mich dazu gebracht hatte, den Motor zu starten, anstatt gleich im Auto weiterzumachen.


  Auch wenn meine Wohnung nur zehn Minuten vom Kino entfernt lag, kam mir die Fahrt vor wie eine Ewigkeit. Caro hatte ihre Hand wie selbstverständlich auf meinem Schenkel platziert.


  Durch meine Hose spürte ich ein Brennen auf meiner Haut, dort, wo ihre Finger lagen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass ihre Hand wie im Kino meinen Schenkel hinaufrutschen würde. Am besten jedoch ohne den störenden Stoff dazwischen. Ein leises Stöhnen kam über meine Lippen. Mein Herz pochte wild in meiner Brust. Ich musste kräftig schlucken.


  »Pass auf, wo du hinfährst.« Caro grinste. Es machte ihr anscheinend ungeheuren Spaß, mich um den Verstand zu bringen. »Es wäre doch zu schade, wenn uns ein Unfall aufhalten würde.«


  Das war leichter gesagt als getan. Ich konnte mich kaum auf die Strecke konzentrieren.


  Endlich waren wir angekommen. Ich versuchte den Wagen vor meinem Haus zu parken, was mir völlig misslang, doch das war mir egal. Ich konnte nur daran denken, mich mit Caro so schnell wie möglich in meinem Bett zu wälzen. Meine Lust hatte mich völlig im Griff. Ein unbekanntes Gefühl. Bisher hatte ich mich immer für eher rational gehalten. Auch wenn es in meinen früheren Beziehungen um Sex ging, war ich eher kopfgesteuert gewesen.


  Heute war alles anders. Nervös fingerte ich den Schlüssel ins Schloss. Als sich die Haustür endlich öffnete, stürmte ich voran, die Treppe hinauf zu meiner Wohnung. Es schien mir, als dauerte es unendlich lange.


  Schon im Flur trafen sich unsere Lippen und verschmolzen erneut zu einem leidenschaftlichen Kuss. Ohne Umwege schob ich Caro in Richtung Schlafzimmer. Dabei zog ich mein Shirt über den Kopf und öffnete meine Hose, versuchte sie irgendwie loszuwerden. Es konnte mir nicht schnell genug gehen. Ich wollte Caro spüren. Nur mit Mühe konnte ich mein Gleichgewicht halten, während ich mir auch die Unterwäsche abstreifte.


  Caro folgte meinem Beispiel und entledigte sich ebenfalls ihrer Kleider.


  Dann waren wir beide endlich nackt.


  Unsere Münder trennten sich dabei keinen Moment. Es war mir ein Rätsel, wie wir das schafften. Mit ihrer Zungenspitze erforschte Caro meinen Mund, und unser Zungenspiel ließ mich erahnen, dass es noch eine sehr heiße Nacht werden würde.


  Schließlich sanken wir engumschlungen in die Laken.


  Caro lag auf mir. Ich genoss es, ihr Gewicht auf mir zu spüren, ihre Brüste, die sich gegen meine drückten. In meinem Bauch zog es gewaltig.


  Sie ließ einen Schenkel zwischen meine Beine gleiten, ganz nah an meiner Mitte vorbei. Ich stöhnte auf und begann mich unter ihr zu winden. Sie presste ihren Schenkel immer tiefer in meinen Schritt. Ich war mir sicher, eine feuchte Spur auf ihrem Bein zu hinterlassen. Ekstatisch rieb ich mich an ihr und wünschte mir, dass es niemals enden würde.


  Doch plötzlich entzog Caro mir ihren Schenkel und rutschte etwas tiefer. Sie senkte ihren Kopf zu meinen Brüsten und begann mit ihrer Zunge meine harten Brustwarzen zu umkreisen. Sie genoss es sichtlich, mit mir zu spielen. Mit ihren Lippen umschloss sie meine Knospen und ließ mich zärtlich ihre Zähne spüren.


  Das Kribbeln in meinem Körper wurde intensiver und breitete sich in jede einzelne Zelle aus. Lange konnte ich meinen Höhepunkt nicht mehr zurückhalten.


  Als hätte sie meine Gedanken erraten, wanderte Caros Hand zwischen meine Beine.


  »Du bist aber ganz schön nass«, stellte sie überflüssigerweise fest, während ihre Finger meinen Nektar überall verteilten.


  Ich konnte nicht mehr antworten. Nur heftiger Atem kam über meine Lippen.


  Sie hielt einen Moment in ihrer Berührung inne. »Willst du mich in dir spüren?«


  Was für eine Frage! Ich sehnte mich nach nichts anderem. Ich versuchte zu nicken. Doch das reichte ihr nicht.


  »Dann sag es mir«, forderte sie mich auf. Ihre Augen spiegelten das leidenschaftliche Feuer in ihr wider.


  »Ja, das will ich«, hauchte ich atemlos.


  Sie erlöste mich und glitt mit den Fingern in mich.


  Ich stieß ihr heftig mein Becken entgegen, um sie noch tiefer zu spüren. Mein Stöhnen wurde immer lauter.


  Caros Daumen kreiste über meine Perle, während ihre Finger rhythmisch in mich stießen.


  Blitze zuckten durch meinen Unterleib. Eine wohlige Wärme breitete sich in meinem Innersten aus. Ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand.


  Langsam zog Caro ihre Finger aus mir, um sie genüsslich in den Mund zu nehmen. »Du schmeckst wirklich wundervoll. Ich glaube, davon brauche ich mehr.«


  Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, verschwand ihr Kopf zwischen meinen Beinen.


  »Warte. Ich brauche eine Pause, ich kann nicht mehr«, protestierte ich schwach.


  Aber davon ließ Caro sich nicht abhalten.


  Ganz vorsichtig zog sie mit ihren Fingern die Linie meiner Hüfte nach und strich mit ihrer Zungenspitze durch meine Leiste.


  Zu meiner Überraschung ergriff die Erregung sofort wieder Besitz von mir. Ein leises Stöhnen entfuhr mir.


  »Das war aber eine wirklich kurze Pause«, kommentierte Caro meine erneut aufkommende Lust. »Ich wusste, dass du eigentlich keine Pause gebraucht hast.«


  Ihre Zunge wanderte tiefer in meinen Schoß. Noch immer waren ihre Liebkosungen sehr zärtlich. Sie wollte mich nicht zu intensiv reizen, und das war auch besser so. Das hätte ich sicherlich nicht ausgehalten.


  Stattdessen ließ sie sich unendlich viel Zeit, jeden Winkel zu erforschen. Sie leckte über meine Schamlippen und vermied es dabei, mein Lustzentrum zu berühren.


  Doch längst wollte ich mehr von ihr. Im Gegensatz zu Caro fiel es mir jedoch nicht leicht, das in Worte zu fassen, stattdessen presste ich mich enger an sie und schob ihr mein Becken entgegen.


  Sie verstand. Ihre Zunge tauchte tief in mich hinein und wieder heraus. Sanft streichelte sie mein Innerstes.


  Mein Atem beschleunigte sich.


  Sie machte genauso weiter und ließ ihre Zunge in mich gleiten.


  Diese Frau trieb mich in den Wahnsinn! Aber ich genoss es!


  Es gab kein Halten mehr. Der nächste Höhepunkt überrollte mich. Dieses Mal war es noch heftiger als wenige Minuten zuvor.


  Dieses Gefühl wollte gar nicht mehr enden.


  Atemlos schmiegte ich mich an sie. Entkräftet, aber zutiefst entspannt seufzte ich. Im nächsten Augenblick schlief ich mit einem seligen Lächeln auf den Lippen ein.


  Noch ganz benommen von diesem atemberaubenden Abend erwachte ich. Vorsichtig tastete ich neben mich, aber das Bett war leer.


  Das konnte doch nicht alles nur ein Traum gewesen sein!


  Auch jetzt rief der Gedanke an die vergangenen Stunden eine nie gekannte Erregung in mir hervor, es war alles so unwirklich gewesen.


  Ihr Geruch haftete noch in den zerwühlten Laken.


  Ich rappelte mich hoch und wollte mir einen starken Kaffee kochen, um wieder zu mir zu kommen. Da fiel mein Blick auf den Nachttisch. Sie hatte einen kleinen Zettel hinterlassen, auf den sie ein Herz gemalt hatte.


  Ein glückliches Lächeln huschte über meine Lippen.


  Es war also doch kein Traum gewesen. Wir würden uns wiedersehen.


  Verspätete Erfüllung


  »Und, hast du dich schon gefunden?«


  Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wem diese samtige Stimme gehörte. Schon den ganzen Nachmittag über hatte ich meinen Blick kaum von Jenny lassen können, aber es hatte einfach keine Gelegenheit gegeben, meine ehemalige Kommilitonin anzusprechen. Zu sehr hatten die Hochzeitsfeierlichkeiten und der vollkommen durchorganisierte Ablauf mich auf Trab gehalten.


  »Nein, noch nicht«, erwiderte ich. Mein Finger fuhr über den Sitzplan, in der Hoffnung, mich unter den hundert anderen Gästen zu finden.


  »Tisch Nummer drei.« Jenny nahm meinen Finger und führte ihn zu meinem Namen.


  In meinem Magen begann es zu flattern. Erst jetzt drehte ich mich um und sah Jenny in die Augen, was meine Aufregung nur noch verstärkte.


  Sie lächelte mich an, und sofort hatte ich das Gefühl, um Jahre zurückversetzt worden zu sein. An die Uni. Stundenlange Vorlesungen, aber ich hatte nur Augen für Jenny, die Professoren interessierten mich nur am Rande. Jenny hingegen interessierte sich leider mehr für den Stoff und weniger für mich.


  Ich seufzte.


  »Alles okay?« Jenny lächelte mich immer noch an. Ihre weißen Zähne blitzen hinter ihren perfekt geschwungenen Lippen hervor.


  »Ja, alles okay«, log ich, bemüht um einen gelassenen Tonfall. Vergangenheit war Vergangenheit, eine unerfüllte Liebe, die es immer bleiben würde. »Dieser Plan ist nur ganz schön unübersichtlich.«


  »Finde ich auch, aber ich habe gesehen, dass du bei uns am Tisch sitzt.«


  Uns. Das Stichwort.


  Nachdem Jenny in ihrem schwarzen Kleid die Kirche betreten hatte, war mir sofort aufgefallen, dass sie nicht allein zur Hochzeit unserer gemeinsamen Studienkollegin gekommen war. Sie war händchenhaltend in Begleitung einer sehr attraktiven Frau erschienen. Etwa unser Alter.


  Meine Chance war damit endgültig vertan. Vielleicht hätte ich es früher wagen sollen, Jenny meine Gefühle zu gestehen, aber während des Studiums hatte ich mich einfach nicht getraut, hatte nicht gewusst, ob Jenny überhaupt Interesse an Frauen hatte. Trotz einiger gemeinsamer Freunde hatten wir nur wenige Worte miteinander gewechselt. Und ich hatte kaum Erfahrungen in der Liebe. Nach dem Studium hatten wir uns dann komplett aus den Augen verloren. Bis heute.


  »Komm mit«, forderte Jenny mich auf. »Conny sucht gerade schon die besten Plätze am Tisch aus.«


  Conny hieß sie also, diese braunhaarige Schönheit in dem farblich zu ihren Haaren passenden schokoladenfarbenen Kleid.


  Ich war wahrscheinlich die einzige Frau, die sich für einen Hosenanzug entschieden hatte. Aber Kleider standen mir einfach nicht. Ich folgte Jenny an den Tisch.


  »Das ist Conny«, stellte sie mir ihre Freundin vor.


  Auch aus der Nähe war Conny makellos. Selbst wenn ich blonde Frauen wie Jenny bevorzugte, musste ich zugeben, dass auch ihre Freundin einen gewissen Reiz auf mich ausübte. Ich konnte Jenny verstehen.


  »Paula.« Ich nahm ihre ausgestreckte Hand entgegen. Ihr Händedruck war fest.


  »Freut mich, dich kennenzulernen. Jenny hat mir schon einiges von dir erzählt.« Auch Connys Zähne blitzten mich weiß und freundlich an, als hätte sie es gemeinsam mit Jenny geübt.


  Ach, tatsächlich? Was hatte Jenny denn von mir erzählt? Bisher hatte ich immer angenommen, dass Jenny außer meinem Namen nicht viel von mir wusste.


  Jenny teilte ihr Lächeln zwischen Conny und mir auf. »Ja, es war schade, dass wir damals nicht mehr miteinander zu tun hatten.« Sie nahm neben Conny an dem runden Tisch Platz.


  »Ja, schade«, murmelte ich und griff schnell nach einem der Sektgläser, die bereits gefüllt vor uns standen. Ein bisschen zitterte ich, aber ich hoffte, dass es die beiden nicht bemerkten, und prostete ihnen gespielt unbeeindruckt zu. »Auf einen schönen gemeinsamen Abend.«


  »Bestimmt«, lächelte Conny zurück und beugte sich zu mir, um mit mir anzustoßen. Dabei gewährte sie mir einen Einblick in ihr Dekolleté, der mich fast vor Scham erröten ließ.


  So rasch hatte ich noch nie ein Glas Sekt heruntergespült. Mir war dermaßen heiß, dass ich das Schicksal in Form des Plans, der mich mit an diesen Tisch gesetzt hatte, durchaus in Frage stellte. Es war einfacher gewesen, als ich Jenny nur aus der Ferne angeschwärmt hatte. Und ohne Conny.


  Ja, Conny war eine ausnehmend attraktive Frau.


  Mein Blick schweifte verstohlen zu ihr hinüber, während sie sich mit Jenny unterhielt, lachte, gar nicht verstohlen ihre Hand streichelte.


  Der Abend plätscherte aber zunächst nur so dahin. Erst gab es ein paar Reden, dann wurde gegessen, und schließlich sollten noch einige mehr oder weniger lustige Spiele die Gäste und das Brautpaar erheitern, bevor endlich die Tanzfläche durch den Hochzeitstanz eröffnet wurde.


  Fast die gesamte Zeit über konnte ich meine Augen kaum von Jenny und Conny lassen. Ich musste zugeben, sie waren ein schönes Paar. Sie hatten eine Ausstrahlung, die weit über ihre optische Attraktivität hinausging. Das musste wohl Glück sein.


  Ich seufzte erneut. Ich beneidete sie. Jede von ihnen allein war schon eine Verlockung, zusammen waren sie wie brodelnde Lava.


  Mit einem Blick auf meine Armbanduhr stellte ich fest, dass es mittlerweile fast zehn war. Die Zeit war nur so verflogen.


  Jenny verabschiedete sich kurz, um auf die Toilette zu gehen, und kaum war sie aufgestanden, glitt Conny von der anderen Seite auf ihren Platz und schaute mich an.


  »Du warst ziemlich verknallt in Jenny auf der Uni, oder?«


  Diesmal konnte ich es nicht verhindern, rot zu werden. Ich senkte den Blick.


  »Das braucht dir nicht peinlich zu sein.« Conny lachte leicht. »Ich habe mich auch sofort in sie verliebt, als ich sie beim Sport kennenlernte. Sie ist nun einmal sehr... anziehend.«


  »Ja, das ist sie«, stimmte ich mühsam zu. Meine Stimme klang etwas krächzend. Sport, klar, so sah Conny auch aus. Durchtrainiert und ausdauernd. Jenny hatte bestimmt viel Spaß mit ihr.


  »Heiraten und Feiern ist ganz schön anstrengend, eine Pause wird uns nicht gegönnt.« Jenny kehrte zurück und setzte sich wieder zwischen uns. Nachdem sie Conny einen Kuss auf den Mund gehaucht hatte, lächelte sie mich an.


  Ihr Lächeln brachte mich erneut vollkommen aus dem Konzept. Ich nickte etwas gezwungen. »Allerdings.« Los Paula, gib dir einen Ruck! Ich musste mich endlich am Riemen reißen, auch wenn mir das Kribbeln, das mich langsam erfasste, gar nicht gefiel. Oder vielleicht doch, nur... »Ich freue mich«, ich schluckte, »dass wir uns endlich mal wiedergesehen haben.«


  »Ich mich auch.« Jenny strahlte mich an, und es wirkte aufrichtig. Ihr Strahlen ging mir so durch und durch, dass ich wegschauen musste. »Es kommt mir vor«, fuhr sie fort, »als wäre das Studium bereits eine Ewigkeit her, dabei sind es gerade mal fünf Jahre.«


  Ich nickte, und mein Blick schweifte zu ihrer Hand, die Connys hielt. »In fünf Jahren kann sich aber auch eine Menge tun.«


  »Oh ja.« Jenny schmiegte sich zärtlich lächelnd an Conny. »Drei Jahre sind wir jetzt schon zusammen, und es kommt mir vor wie ein einziger Tag.« Sie schaute mich fragend an. »Wie ist es denn mit dir?«


  »Mit... mir?« Ich hätte mich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. »Ich...«, langsam kehrte Farbe in mein Gesicht zurück, »beneide euch«, erwiderte ich ehrlich. »Du hast eine wundervolle Frau.«


  Ich meinte es ernst. Conny sah nicht nur umwerfend aus, sie hatte sich auch den Abend über als unterhaltsame, intelligente Gesprächspartnerin erwiesen. Überraschenderweise empfand ich keine Eifersucht auf Conny. Ich gönnte den beiden ihr Glück. Jenny und Conny harmonierten einfach perfekt miteinander, sie schienen füreinander bestimmt zu sein.


  Im Grunde hätte Jenny charakterlich gar nicht zu mir gepasst, wir waren viel zu verschieden. Ich war höchstens ein bisschen neidisch auf das Glück der beiden, ihr passendes Gegenstück gefunden zu haben. Jede Berührung, die sie miteinander austauschten, jede Zärtlichkeit hätte ich ebenso gern auf meiner Haut gespürt.


  Innerlich schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Ich war wohl zu lange allein. Oder hatte einfach zu lange keinen Sex mehr gehabt.


  »Das finde ich auch.« Jenny sah Conny verträumt von der Seite an. Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Ist dir denn gar niemand über den Weg gelaufen? Irgendwie dachte ich immer, du wärst eher in festen Händen als ich.«


  »War ich auch... schon mal... irgendwie«, antwortete ich tief durchatmend. »Leider hat es nicht so lange gehalten wie bei euch.«


  »Das tut mir leid.« Jenny schlug ihre langen Wimpern zu Conny auf. »Aber manchmal muss man eine Weile suchen, bis man die Richtige findet.«


  Der Blick, den Conny ihr daraufhin schenkte, ließ in mir den Wunsch aufkommen, den beiden zu empfehlen, sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen. Das war definitiv nicht mehr für die Öffentlichkeit geeignet. Es sei denn, man stand drauf.


  Ich betrachtete sie etwas zu auffällig, denn Jenny zwinkerte mir auf einmal zu. »Conny gefällt dir, oder?«


  Ich merkte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Normalerweise hätte ich darauf nichts erwidert oder wäre sogar weggegangen, aber ich hatte wohl zu viel Sekt getrunken. »Ihr beide«, ich schluckte, »seht verdammt heiß aus.« Ich biss mir auf die Zunge. Hatte ich das gerade wirklich gesagt?


  »Danke.« Jenny lächelte. »Aber du musst dich auch nicht verstecken.« Ihre Augen glitten musternd meinen Körper entlang.


  An Connys Stelle wäre ich wahnsinnig geworden, wenn meine Freundin eine andere Frau so offensichtlich angeflirtet hätte.


  Doch Conny blieb ganz ruhig und lächelte stattdessen Jenny zu. Es wirkte fast, als wollte sie Jenny Mut zusprechen.


  »Ähm... gleichfalls danke«, stammelte ich verlegen.


  Jenny beugte sich dicht zu Conny und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Connys Augen begannen zu flackern, sie lächelte und flüsterte Jenny ebenfalls etwas zu.


  Ich konnte kein Wort verstehen. Immer wieder sahen sie verstohlen zu mir, und ich konnte mir nicht erklären, was sie gerade besprachen. Mir wurde nur etwas komisch. Vielleicht störte ich sie in ihrer Zweisamkeit. Ich fühlte mich wie das fünfte Rad am Wagen, das sich langsam verabschieden sollte.


  »Ich...« Zögernd erhob ich mich vom Tisch. »Ich denke, für mich wird es dann Zeit.«


  »Wirklich?« Jenny hob überrascht die Augenbrauen. »Du willst schon gehen?«


  Ja, wenn Jenny allein dagewesen wäre, dann hätte ich mich vielleicht überwunden, aber so... Ihnen zuzusehen machte mir erst so richtig bewusst, was mir fehlte.


  Schließlich tauschten die beiden einen Kuss aus, der mich erröten ließ. So einen Kuss erwartete ich sonst eher vom Hochzeitspaar in der Hochzeitsnacht. Wenn ich nicht anwesend war...


  Ich spürte ein sehnsuchtsvolles Ziehen zwischen meinen Beinen. Einatmen, ausatmen, versuchte ich mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ich starrte auf das Tischtuch. Einzelne verstreute Rosenblätter zierten die weiße Decke. Unentschlossen stand ich da.


  »Möchtest du mit uns tanzen?« Jennys Stimme riss mich aus meiner Starre.


  Conny und Jenny waren bereits aufgestanden, ihre Augen erwartungsvoll auf mich gerichtet. Aus den Boxen schallte irgendein aktueller Hit, den ich aus dem Radio kannte. Die Tanzfläche war gut gefüllt. Die Gäste feierten ausgelassen, sangen lautstark den Text mit.


  »Komm schon«, forderte Jenny mich auf. »Nach dem steifen Herumgesitze den ganzen Tag über kann uns etwas Bewegung nicht schaden.« Sie lachte, griff nach meiner Hand und zog mich mit auf die Tanzfläche.


  Ich musste unwillkürlich ebenfalls lachen, und so begannen wir uns alle drei zum Rhythmus der Musik zu bewegen. Wie lange hatte ich das nicht mehr getan? Ich hatte schon fast vergessen, wie viel Spaß es machte.


  »Ich hole uns mal einen Sekt«, erklärte Conny und ließ mich nur wenige Augenblicke, nachdem wir zu tanzen begonnen hatten, mit Jenny allein.


  Jenny kam näher zu mir. »Schade, dass wir bisher so wenig Zeit hatten, uns zu unterhalten.« Sie legte einen Arm um meine Hüfte und zog mich zu sich.


  Meine Knie drohten nachzugeben. »Was, wenn Conny uns sieht?«, fragte ich. Ich wollte Jenny etwas wegschieben, aber ich schaffte es nicht. Mein Verstand wollte vernünftig sein, mein Körper hatte aber offensichtlich ganz andere Pläne.


  »Conny stört das nicht«, raunte Jenny mir ins Ohr. Ihr Atem kitzelte meine Haut. »Ganz im Gegenteil.«


  Mir wurde schwarz vor Augen, und ich war froh, in Jennys Armen Halt zu finden. Was wollte sie damit andeuten? »Ich weiß nicht so recht...«, stammelte ich.


  Jenny zog mich näher an sich, ihre Brüste berührten meine, ihre Hände legten sich auf meinen Po. »Ich weiß, dass du in der Uni in mich verknallt warst. Und ich finde dich ziemlich anziehend.«


  Ihre Lippen waren ganz dicht vor meinen. Ich musste mich regelrecht zurückhalten, sie nicht einfach zu küssen.


  »Und deine Blicke heute verraten dich. Ich lasse dich immer noch nicht kalt, oder?« Ihre Augen funkelten unternehmungslustig.


  Ich nickte. Leugnen wäre ohnehin zwecklos gewesen. Allein Jennys Berührungen hatten ausgereicht, dass mir ganz heiß geworden war.


  In diesem Moment kam Conny wieder. Sie stellte sich hinter mich und gab über meine Schulter hinweg Jenny einen innigen Kuss, was dazu führte, dass ich mich noch enger an Jenny schmiegte, wenn das überhaupt möglich war.


  »Amüsiert ihr euch gut?«, fragte Conny.


  In ihrer Stimme war kein bisschen Eifersucht zu erkennen. Sie löste sich von Jenny, und Jenny löste sich schlagartig von mir.


  Ich taumelte ein wenig.


  Conny verteilte die Sektgläser. Ich gönnte mir einen großzügigen Schluck. Auch wenn ich den Alkohol schon lange spürte, hatte ich das Gefühl, dass ich noch etwas mehr brauchte. Vielleicht half es mir zu begreifen, was hier gerade vor sich ging.


  Ich wischte meine feuchten Finger an meiner Hose ab. Erst jetzt bemerkte ich, dass mittlerweile ein anderes Lied gespielt wurde. Der Bass donnerte in meinem Bauch. Oder war es mein pochender Herzschlag?


  Ich zog mich etwas an den Rand der Tanzfläche zurück. Ich musste erst einmal meine Gedanken ordnen. Aber Conny und Jenny, die engumschlungen miteinander tanzten und mir immer wieder tiefe Blicke zuwarfen, machten das nicht einfacher.


  Ihr Verhalten verwirrte mich. Sie schienen so füreinander geschaffen, so glücklich und verliebt, was wollten sie dann von mir? Oder benutzten sie die Phantasie mit mir nur dazu, sich gegenseitig aufzuheizen? Nach drei Jahren brauchten sie vielleicht etwas mehr Anregung als nur sich selbst, immer wieder dieselben Abläufe.


  Ziemlich unfair, fand ich. Schließlich konnten sie gleich miteinander ins Hotelzimmer gehen und ihre Phantasien ausleben, während ich–


  Nun ja, Phantasie hatte ich auch. Glücklicherweise verbarg das gedämpfte Licht die Röte, die meine Wangen überzog.


  »Amüsierst du dich?« Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Es war Evelyn, die Braut.


  Ich musste zuerst einmal aus der Phantasie in die Realität zurückfinden. »Ja, es ist eine tolle Hochzeit«, sagte ich hastig. »Vielen Dank für die Einladung.«


  Ich hatte nur sporadisch Kontakt zu Evelyn gehabt in den letzten Monaten, auch wenn sie eine meiner engsten Studienkolleginnen gewesen war. Unsere Wege hatten sich letztlich doch getrennt, umso mehr hatte ich mich über ihre Einladung gefreut.


  »Sehr gern. Ich hoffe, es ist okay, dass ich dich mit Jenny und ihrer Freundin an einen Tisch gesetzt habe.« Evelyn zögerte. »Ich weiß, was Jenny dir bedeutet hat, aber sie ist die einzige, die du sonst kennst.«


  Ich lächelte etwas unbestimmt. »Kein Problem. Wir verstehen uns gut, Conny ist sehr nett.«


  Evelyn nickte. »Ja, ich habe gesehen, dass ihr euch gut vergnügt. Das freut mich.« Sie raffte ihr Kleid. »Viel Spaß noch, ich muss mal weiter.« Und schon war sie so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war.


  Ja, wir vergnügen uns, dachte ich. Ich wusste nur noch nicht recht, wo es hinführen sollte.


  Jenny winkte mir zu. »Komm doch wieder zu uns.«


  »Wir haben uns etwas überlegt«, begann Conny, nachdem ich mich wieder zu den beiden gesellt hatte. »Wir wollten dich fragen...« Sie brach ab und atmete tief durch. Jenny drückte ihre Hand. »Gar nicht so einfach«, murmelte Conny.


  Mir wurde flau. »Was wolltet ihr fragen?« In meinem Kopf spukten bereits die wildesten Phantasien.


  Dieses Mal war es Jenny, die das Wort ergriff. »Wir dachten, vielleicht...« Sie machte eine Pause und legte den Kopf leicht fragend zur Seite. »Vielleicht hast du Lust, mit uns... ich meine...« Sie schaute Conny an, und die nickte. »Wir wollten jetzt in unser Hotelzimmer und dachten, vielleicht hast du Lust mitzukommen«, schloss Jenny etwas überhastet ab.


  Beide schauten mich abwartend an. Es lag eine gewisse Spannung in der Luft.


  Mir schossen heiße Flammen durch den Körper. War das eben nicht nur eine Phantasie gewesen? Sie hatten mich also nicht nur als Hilfsmittel für ihre eigene Phantasie benutzt. Sie wollten tatsächlich einen Dreier.


  Connys Finger streiften meinen Arm und hinterließen ein Brennen. »Du gefällst uns.« Ihre Zunge fuhr über ihre Lippen, um sie zu befeuchten.


  Die beiden gefielen mir auch, keine Frage. Mit jeder der beiden hätte ich geschlafen, wenn sie Single gewesen wären.


  Allein.


  Aber zu dritt? Ich war sexuell nicht die Erfahrenste. Einen Dreier hatte ich nicht vorzuweisen, und genau genommen stand er auch nicht auf meiner To-do-Liste.


  »Wir haben so etwas bisher noch nie gemacht«, fuhr Jenny fort, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Aber wir würden es gern ausprobieren.« Sie beugte sich zu mir und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Mit dir.«


  »Aber wir können doch nicht einfach hier verschwinden«, sagte ich, nur um überhaupt etwas zu sagen.


  »Uns kennt hier niemand. Niemand wird uns vermissen«, entkräftete Jenny sofort meinen Einwand.


  Und natürlich hatte sie recht. Außer der Braut kannte uns keiner. Und Evelyn hatte viel zu viele andere Dinge im Kopf, als unser Verschwinden zu bemerken.


  »Okay.« Meine Stimme zitterte. Ich hatte nichts zu verlieren. Ich würde die beiden nie wiedersehen. Beide waren attraktiv, und wenigstens konnte ich mir so doch noch meine Träume mit Jenny erfüllen. Alle Argumente sprachen dafür. Ich nickte, aber meine Kehle war wie zugeschnürt.


  Conny lächelte und ergriff meine Hand. Auf der anderen Seite nahm Jenny meine Hand. Und ich fühlte mich plötzlich wie im Mittelpunkt. Aber es fühlte sich gut an. Genau richtig.


  Kurze Zeit später standen wir in ihrem Hotelzimmer. Jenny hatte das Licht etwas gedimmt. Conny hatte aus der Minibar zwei Piccolos geholt und auf drei Gläser aufgeteilt. Sie selbst nahm das Wasserglas, während sie uns beiden ein Sektglas reichte.


  Wir standen alle drei in der Mitte des Zimmers und stießen an.


  »Auf einen aufregenden Abend.« Jenny grinste mich an.


  »Hast du Angst?«, fragte Conny mich.


  »Nein, Angst habe ich nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich bin nur etwas aufgeregt.« Ich nahm noch einen Schluck Sekt, um mir etwas Mut anzutrinken.


  Conny streichelte über meinen Rücken. »Mir geht es genauso.«


  Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und genoss die Berührung. Wir würden es einfach probieren müssen, letztlich waren wir alle drei etwas unbeholfen, unerfahren, hatten keine Ahnung, wie wir am besten anfangen sollten.


  Schließlich war es Jenny, die ihr Glas abstellte, mir meins aus der Hand nahm und ihre Arme um mich legte. Sie zog mich an sich, und im nächsten Moment küsste sie mich einfach. Sanft und zärtlich. Jennys Lippen auf meinen fühlten sich an wie ein einziges Versprechen, das meine Sehnsucht stillen konnte.


  Fast hätte ich Connys Anwesenheit vergessen, wenn ich nicht plötzlich ihre Hände auf meinem Bauch gespürt hätte. Und während Connys Hände höher zu meinen Brüsten wanderten, wurde Jennys Kuss leidenschaftlicher. Mit ihrer Zunge drang sie in meinen Mund ein.


  Ich stöhnte laut. Ich wusste nicht, worauf ich mich zuerst konzentrieren sollte.


  Jennys Hände massierten meinen Po, während Connys Hände sich meinen Brüsten in gleicher Weise widmeten.


  »Wir sollten uns ausziehen.« Es waren Connys Lippen an meinem Ohr.


  Ich nickte. Ich wollte mehr. Viel mehr.


  Das war das Zeichen für Jenny, mir meinen Blazer abzustreifen. Conny begann unterdessen meine Bluse aufzuknöpfen. Nach und nach zogen mich die beiden aus.


  Als Conny das erste Mal meine nackte Haut berührte, zuckte ich zusammen. Alles in mir war bis aufs Äußerste sensibilisiert.


  Auch Conny und Jenny zogen sich gegenseitig aus, darauf bedacht, mich in ihrer Mitte zu halten. Ich spürte Connys nackte Brüste, die sich an meinen Rücken pressten, während meine Finger Jennys längst hartgewordene Brustwarzen streichelten.


  Und kurz darauf lagen wir nackt auf dem großen Bett.


  Hände und Lippen überall. Tausend Küsse, Zungen die sich gegenseitig erkundeten, Finger, die überall streichelten.


  Ich konnte es nicht mehr auseinanderhalten. Unsere Erregung vermischte sich, genau wie unser Stöhnen.


  Alles war wie ein einziger Rausch, eine einzige Lust.


  Wir liebten uns immer wieder. In jeder möglichen Konstellation, bis wir viel zu erschöpft waren.


  Zu dritt blieben wir in dem großen Bett liegen, schmiegten uns aneinander und schliefen irgendwann ein.


  Es war eine Nacht, an die ich noch lange zurückdachte.


  Die verspätete Erfüllung meines Traumes.


  Ein Engel für Charly


  Ich mochte keine Weihnachtsfeiern. Um nicht zu sagen–ich hasste sie. Abgrundtief.


  Spätestens als ich das laute Kindergeschrei vernahm, wäre ich am liebsten umgedreht. Aber ich konnte nicht, ich hatte es versprochen.


  »Such uns doch schon mal einen Platz.« Meine Schwester deutete mit ihrem Ellenbogen in Richtung der Eingangstür zu dem großen Saal. Die Hände hatte sie nicht frei. An der einen hing meine sechsjährige Nichte, mit der anderen balancierte sie eine Nusstorte. »Ich bringe Nadja eben in die Umkleidekabine«, fuhr Victoria fort.


  »Aber ihr müsst ganz weit vorn sitzen, damit ihr mich auch seht«, merkte Nadja an. Ihre pausbäckigen Wangen glühten vor Aufregung vor dem bevorstehenden Auftritt.


  Ich streichelte meiner Nichte liebevoll über den Kopf. »Keine Sorge, ich finde schon den besten Platz.«


  Kurz darauf verschwanden meine Schwester und meine Nichte in dem Raum, der als provisorische Umkleide fungierte. Ich betrat den weihnachtlich dekorierten Saal. Der Duft von Kaffee, Zimt und Plätzchen mischte sich mit dem Geruch von frischer Tanne.


  Ich versuchte mir einen Weg zu bahnen, was sich als nicht so einfach erwies. Fast wäre ich über einen kleinen Jungen gestolpert, der um meine Beine herumlief. Und er war nur eines von vielen Kindern in jedem Alter. Der Lärm der Kleinen vermengte sich mit der Weihnachtsmusik. Es fiel mir schwer zu sagen, was besser zu ertragen war: Rolf Zuchowskis Weihnachtsbäckerei oder herumtobende Vierjährige.


  Wie hatte ich mich von meiner Schwester nur überzeugen lassen können, meinen Freitagnachmittag auf einer Weihnachtsfeier vom Kinderturnen zu verbringen statt gemütlich auf meinem Sofa mein wohlverdientes Wochenende einzuleiten?


  Wahrscheinlich war es Nadjas flehender Blick gewesen, ihr herzzerreißender Augenaufschlag und die Art und Weise, wie sie »Bitte, Tante Charly...« gesagt hatte. Meiner Nichte konnte ich einfach keinen Wunsch abschlagen.


  Natürlich waren die vordersten Plätze schon belegt, von Müttern und Großmüttern, die bestimmt den ganzen Tag nichts anderes zu tun gehabt hatten, als als Erste in der Schlange zu stehen, um sich die besten Plätze zu sichern.


  Relativ in der Mitte erspähte ich noch zwei freie Plätze. Ich quetschte mich zwischen eine übergewichtige Großmutter und den Sprössling einer anderen Familie. Auf den Platz mir gegenüber legte ich meine Jacke, um ihn für Victoria freizuhalten.


  Hoffentlich würde diese ganze Veranstaltung nicht allzu lange dauern. Wenigstens konnte ich mir die Zeit mit Schokoladenkuchen versüßen, sobald das Büffet eröffnet würde.


  »Was machst du denn hier?« Eine Hand legte sich von hinten auf meine Schulter.


  Ich drehte mich in ihre Richtung und starrte geradewegs in die blauesten Augen, die ich jemals gesehen hatte. Sie gehörten zu einem blondgelockten Weihnachtsengel. Diese Augen hatte ich schon einmal gesehen, und sie gehörten... Ich schluckte.


  Unter dem wallenden weißen Kleid mit den goldenen Engelsflügeln verbarg sich meine neue Nachbarin, Frau Kreiwald.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?« Sie lachte.


  Ich wusste nicht einmal, wie sie mit Vornamen hieß. Sie wohnte erst seit drei Wochen in unserem Haus. Bisher hatten wir nur ein paar Belanglosigkeiten im Hausflur ausgetauscht. Doch schon dabei waren mir diese unglaublich blauen Augen mit diesem intensiven Blick aufgefallen. Tagelang hatte ich sie nicht vergessen können. Irgendetwas hatte meine neue Nachbarin in mir geweckt. Etwas, das ich längst vergessen hatte.


  »Ähm... Nein...«, stammelte ich. »Ich bin mit meiner Nichte hier. Sie hat einen Auftritt.«


  Meine Nachbarin nickte. »Ach so.«


  Ich wandte meinen Blick von ihr ab. Ich konnte sie nicht länger ansehen. Mir wurde ganz schwindelig.


  »Das wird bestimmt schön«, fuhr dieser Engel fort.


  Das bezweifelte ich, sagte aber nichts.


  »Ich will gar nicht um den heißen Brei herumreden.« Sie runzelte die Stirn. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Was soll ich machen? Ein paar Lampen anbringen oder Möbel zusammenschrauben? Kein Problem.« Mein handwerkliches Geschick war außerordentlich gut, aber das musste es als Tischlerin natürlich auch sein. Selbstverständlich würde ich meiner Nachbarin helfen, wenn noch Renovierungsarbeiten notwendig waren, insbesondere, wenn es sich dabei um so eine attraktive Frau handelte.


  Der Engel lachte. Ihre Sommersprossen tanzten dabei durch ihr Gesicht. »Das ist wirklich lieb von dir.« Sie zwinkerte mir zu. »Ich meinte aber eher hier und jetzt.«


  »Oh.« Das Blut schoss mir ins Gesicht. Dieses Missverständnis war mir sehr unangenehm. »Wie kann ich dir hier denn helfen?« Ich konnte mir beim besten Willen nichts vorstellen.


  Meine Nachbarin holte tief Luft. »Es gibt ein großes Problem. Der Nikolaus ist krank geworden, und auf die Schnelle konnten wir keinen Ersatz finden.« Sie strich eine Locke hinter ihr Ohr. »Und ich dachte... Also, du bist die einzige hier, die ich kenne. Vielleicht könntest du...«


  »Ich?«, entfuhr es mir viel zu schrill in dem Moment, als ich ihren Plan durchschaute. Das konnte nicht ihr Ernst sein! Nur über meine Leiche.


  »Bitte.« Ihr Augenaufschlag war ebenso unwiderstehlich wie der meiner Nichte. »Du wärst perfekt dafür. Groß und stark. Und du hast eine so angenehme, dunkle Stimme.«


  »Nein.« Ich blieb hart. »Auf keinen Fall.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Gern hätte ich ihr einen Gefallen getan, aber das ging zu weit. Ich als Weihnachtsmann? No way.


  »Ohne dich bin ich aufgeschmissen.« Sie beugte sich etwas zu mir. Ihr süßer Duft umwehte mich. »Du kannst doch nicht wollen, dass die ganzen Kinder enttäuscht werden, wenn es keinen Weihnachtsmann gibt«, flüsterte sie. Sanft berührten ihre Lippen meine Ohrmuschel und brachten mein Herz dazu, schneller zu schlagen.


  Verdammt. Mein Widerstand schmolz langsam dahin wie Eiscreme in der Sonne, und ich war machtlos dagegen. »Das ist Erpressung.« Ich grummelte immer noch.


  »Bitte...« Ihre Finger fuhren meine Schultern entlang und lösten ein Kribbeln in mir aus.


  Mittlerweile war mein Widerstand vollständig geschmolzen. »Also gut«, murmelte ich. Ich schob den Stuhl ein wenig zurück, um aufzustehen, und sie wich zur Seite. »Ich muss nur noch meiner Schwester Bescheid sagen.« Ich konnte kaum fassen, was ich soeben angeboten hatte. Ich–Charlotte Dürr–als Weihnachtsmann auf einer Weihnachtsfeier für Kinder. Ich schüttelte über mich selbst leicht den Kopf.


  Aber der Engel riss mich aus meiner Ungläubigkeit. Sie streckte mir ihre Hand entgegen. »Ich bin übrigens Silvie. Wenn wir nun schon ein Team sind, solltest du nicht nur meinen Nachnamen kennen.«


  Ein Team. Pff. »Charly«, stellte ich mich ebenfalls vor.


  »Ich weiß.« Sie zwinkerte mir zu. »Ich habe mich...«, ihre Wangen erröteten leicht, »informiert.«


  Überrascht sah ich sie an. Unsere Blicke trafen sich. »Ach ja?«


  Silvie zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei«, wich sie aus. »Hinter der Bühne ist das Kostüm. Ich warte dort auf dich.« Sie schwebte mit ihren Engelsflügeln davon.


  »Okay«, rief ich ihr noch hinterher.


  Ich musste von allen guten Geistern verlassen worden sein. Was war nur in mich gefahren? Gut, Silvie war eine äußerst attraktive Frau mit einem umwerfenden Charme, und in ihrem Engelskostüm sah sie zum Anbeißen aus. Aber musste ich deswegen gleich alle irdischen Grundsätze über Bord werfen und mich gedanklich dem himmlischen Vergnügen hingeben? Immerhin kannte ich diese Frau gar nicht, und so verzweifelt war ich noch nicht. Das hatte ich zumindest gedacht.


  Es war nicht mehr nötig, meine Schwester zu suchen, denn sie kam bereits auf mich zu. Schnell erklärte ich ihr alles. Ihrem verdutzten Gesichtsausdruck war unschwer zu entnehmen, dass auch sie sich über mich wunderte. Sie klopfte mir ermutigend auf den Rücken. »Na dann viel Spaß.«


  »Danke«, brummte ich. Dann suchte ich den Weg hinter die Bühne.


  »Da bist du ja«, nahm mich Silvie sofort in Empfang. Sie war gerade dabei, einen übergroßen roten Mantel aus einem Sack zu ziehen. Gemeinsam mit einem weißen Bart hielt sie ihn mir entgegen.


  Auf keinen Fall. Das konnte sie nicht ernst meinen.


  »Zieh das an.« Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie es sehr wohl ernst meinte. Dabei lächelte sie so zuckersüß, dass ich gar nicht anders konnte als den Mantel entgegenzunehmen und überzuwerfen.


  Ich konnte nicht leugnen, dass mir meine neue Nachbarin gefiel. Einige Tage nach unserer ersten Begegnung hatte ich sogar überlegt, sie einfach mal zu besuchen oder zu mir einzuladen. Vielleicht wären wir uns dabei nähergekommen, im Grunde hätte ich nichts dagegen gehabt. Zwei Jahre Singledasein waren entschieden genug.


  Aber dann hatte ich den Plan verworfen. Aus Vernunft. Was, wenn es am Ende schiefgegangen wäre? Diese Peinlichkeit oder schlimmstenfalls auch die gegenseitige Enttäuschung jedes Mal, wenn wir uns zufällig im Flur begegnen würden.


  Nein, für solche Dramen hatte ich nichts übrig. Und ausziehen wollte ich in nächster Zeit auch nicht. Meine Wohnung gefiel mir nämlich sehr gut.


  »Stopf das unter deinen Pulli. Du brauchst einen Bauch.« Grinsend reichte mir Silvie ein Kissen. »Es wird so ablaufen, dass wir gleich die Kinder zusammen begrüßen. Dann werden wir alle gemeinsam singen.«


  »Singen?«, krächzte ich. Mir wurde heiß unter dem Mantel.


  »Genau. Sei gegrüßt, lieber Nikolaus.« Mit einem Blick auf mich wurde ihr Grinsen immer breiter.


  Ich konnte diese gute Laune nicht teilen.


  »Und dann beginnen die Vorführungen. Ich werde alle Gruppen ankündigen, darum musst du dich nicht kümmern.« Silvie fischte die rote Mütze aus dem Sack und schüttelte den Staub ab. »Erst den Bart«, erklärte sie mir, als ich die Mütze gerade aufsetzen wollte. »Setz dich mal.« Sie klopfte auf eine Kiste.


  Ich folgte ihrer Aufforderung. Sie stellte sich hinter mich und legte mir den Bart an. Hinter meinem Kopf knotete sie das Gummiband zusammen. Der Bart kratzte fürchterlich und müffelte. Aber ich dachte gar nicht erst daran, mich zu beschweren. Das war ohnehin sinnlos.


  »Zum Schluss verteilen wir die Geschenke«, fuhr Silvie mit ihren Erklärungen fort. »Es gibt einen Kuschelteddy und Süßigkeiten.«


  Etwas Schokolade wäre jetzt auch gut für meine Nerven gewesen. Ich knotete einen Gürtel über meinem neuerworbenen Bauch zusammen. Kritisch betrachtete ich mich. Ich war etliche Kilos schwerer als sonst, zumindest sah ich so aus. Und ich hatte einen Bart. Ich war eindeutig die Dumme hier. Engel Silvie sah neben mir umwerfend aus. Wobei sie das wahrscheinlich auch neben jedem anderen getan hätte.


  Silvie begutachtete mich ebenfalls. Erneut fiel ihr eine blonde Locke in die Stirn, die sie sofort wieder hinter ihr Ohr strich. Aber die Strähne war widerspenstig.


  »Warte.« Ich stellte mich dicht vor Silvie, um ihr zu helfen. Behutsam strich ich die Locke zur Seite, meine Finger fuhren dabei über ihre Wangen.


  Ihre blauen Augen hielten meinen Blick fest. »Danke.« Ihre Stimme zitterte leicht.


  Oder bildete ich mir das nur ein?


  Ich räusperte mich. »Wie kommst du eigentlich zu diesem Auftritt hier?«, fragte ich sie.


  »Eigentlich gebe ich im Verein Aerobic-Kurse, aber ich bin auch in der Jugendarbeit aktiv. Wir haben diese Feier organisiert. Und irgendjemand muss ja durchs Programm führen. Dieses Jahr ist die Wahl auf mich gefallen.« Silvie verzog das Gesicht. »So bin ich Engel geworden.«


  »Du bist ein wunderschöner Engel«, rutschte es mir heraus.


  Silvie lächelte mich an. »Du bist als Weihnachtsmann aber auch nicht schlecht.«


  »Wir können starten.« Eine andere junge Frau kam hinter die Bühne und gab uns das Kommando.


  Mir wurde etwas mulmig zumute, aber Silvie nahm mich an die Hand und führte mich vor den Vorhang. Die Erwachsenen wurden ruhig, während die Kinder vor Begeisterung laut durcheinanderriefen. Ich musste zugeben, dass es ein schönes Gefühl war, in all die strahlenden Kinderaugen zu sehen.


  Silvie begrüßte die Zuschauer, und ich gab ab und zu an der passenden Stelle ein Brummen von mir. Nach und nach fand ich mich in meiner Rolle besser und besser zurecht.


  Der Nachmittag verging wie im Flug. Mittlerweile hatten alle Kinder ihr Weihnachtsgeschenk erhalten. Keinem schien aufgefallen zu sein, dass es sich bei mir um eine Weihnachtsfrau und nicht um einen Weihnachtsmann gehandelt hatte. Zumindest hatte kein Kind etwas gesagt. Nicht einmal Nadja hatte mich erkannt.


  Wieder hinter der Bühne riss ich mir sofort Mütze und Bart ab. Länger hätte ich es nicht mehr ausgehalten.


  Silvie lächelte ihr Engelslächeln. »Vielen Dank für deine Hilfe. Du warst großartig.«


  Etwas verlegen blickte ich zu Boden und strich durch meine kurzen Haare, um sie zu ordnen. »Gern geschehen.«


  »Ich hoffe, es war nicht ganz so schlimm für dich.« Auch Silvie setzte ihre Perücke ab. Zwar hatte sie selbst ebenfalls blonde, lange Haare, aber sie waren normalerweise ganz glatt.


  »Nein, es war schon okay.« Wenn ich ehrlich war, hatte es mir sogar ein bisschen Spaß gemacht, aber das wollte ich nicht zugeben. Ich zog das restliche Kostüm aus. »Und außerdem hatte ich den besten Engel an meiner Seite, den man sich nur wünschen kann. Da würde sogar der echte Weihnachtsmann vor Neid erblassen.«


  Silvie errötete leicht. »Übertreib nicht.« Sie öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und drehte mir den Rücken zu.


  Sie würde ihr Kleid doch jetzt nicht hier–vor mir–ausziehen!


  Doch kaum hatte ich das gedacht, ließ sie auch schon den Stoff ihre Schultern herunterrutschen.


  Ich wusste, dass es sich gehört hätte wegzusehen, aber ich konnte nicht. Ihr trainierter Rücken zog meinen Blick magisch an, und der wohlgerundete Abschluss erst recht.


  Endlich riss ich mich doch zusammen und starrte zu Boden. Zumindest überwiegend.


  Silvie zog Jeans und T-Shirt über, aber auch dieses Outfit änderte nichts an ihrer Attraktivität.


  »Hast du Lust, noch etwas mit mir zu unternehmen? Ich würde mich für dein Engagement gern revanchieren.« Silvie legte den Kopf ein wenig schief und sah mich an.


  In diesem Moment kamen Victoria und Nadja hinter die Bühne. Meine Nichte stürmte sofort auf mich zu. »Wie war ich?« Sie sprang auf meinen Arm. »Wie war ich?«


  »Du hast zauberhaft getanzt.« Ich streichelte über ihren Kopf.


  »Das fand ich auch«, stimmte Silvie mir zu.


  Nadja sah die für sie fremde Frau an. »Wer bist du?«


  »Ich bin Silvie, Charlys Nachbarin.«


  »Ach so.« Mit dieser Antwort schien sich Nadja zufrieden zu geben. »Fahren wir jetzt endlich nach Hause?« Sie schaute mich mit ihren Kulleraugen an.


  Ich räusperte mich. Doch noch ehe ich etwas erwidern konnte, nagelte Nadja mich fest. »Du hast es mir versprochen.«


  Hilflos blickte ich zu Silvie, die sofort verstand. Auch wenn ich meine Schwester und meine Nichte liebte, so hätte ich den restlichen Abend viel lieber mit Silvie verbracht.


  Victoria, die die Blicke zwischen Silvie und mir bemerkt haben musste, griff ein: »Vielleicht kommt Tante Charly einfach morgen zu uns, und wir spielen dann ein bisschen.«


  »Nein«, erklärte Nadja bestimmt. »Heute, heute, heute.« Sie zog einen Schmollmund.


  »Ist schon gut«, sagte Silvie.


  »Vielleicht hast du Lust, auch mitzukommen?«, schlug Victoria an Silvie gewandt vor. »Zu viert kann man doch ohnehin viel besser spielen.« Sie zwinkerte mir und Silvie zu.


  »Klar, gern. Wenn es dir nichts ausmacht«, nahm Silvie das Angebot sofort an.


  Noch einmal sah sie mich an, und ich bemerkte, wie es in meinem Magen heftig zu flattern begann. Der Engel und ich würden auch noch den restlichen Abend miteinander verbringen. Zumindest die nächsten Stunden.


  Einige Weihnachtsplätzchen später war die erste Runde Uno gespielt, und Nadja hatte haushoch gewonnen. Mittlerweile war auch das nächste Spiel fast beendet, und wieder sah es für meine Nichte sehr gut aus.


  Ich saß neben Silvie auf der Couch. Im Laufe der letzten Stunden waren wir immer näher zueinander gerückt, so nah, dass Nadja mich bereits ermahnt hatte, nicht zu schummeln und Silvie in die Karten zu gucken, was bei Silvie ein Schmunzeln hervorgerufen hatte. Wahrscheinlich wusste sie genau, dass Schummeln das Letzte war, an das ich dachte.


  Nachdem Nadja erneut gewonnen hatte, fragte Victoria: »Möchtet ihr noch etwas trinken? Ein Bier vielleicht?«


  Silvie nickte und ich ebenfalls.


  »Komm Nadja, wir holen unseren Gästen mal etwas aus der Küche.« Victoria schnappte sich ihre Tochter und verschwand.


  »Schön, dass du noch mitgekommen bist.« Ich lächelte Silvie zu. »Und ich hoffe, es ist okay.«


  »Absolut. Es macht wirklich Spaß. Deine Nichte ist ein Schatz.« Silvie strahlte, als sie über Nadja sprach. »Und...« Sie senkte ihre Stimme. »So kann ich auch noch ein wenig Zeit mit dir verbringen.« In ihren Augen lag ein geheimnisvolles Funkeln.


  Bisher hatte ich nur wenige Worte mit ihr gewechselt. Natürlich war sie mir aufgefallen. Blonde, attraktive Frauen erregten meistens meine Aufmerksamkeit. Aber im Grunde wusste ich nichts über Silvie.


  »Wohnst du eigentlich schon lange in unserem Haus?« Silvie schien einen ähnlichen Gedanken gehabt zu haben.


  Ich nickte. »Knapp vier Jahre. Und ich bin eigentlich auch ganz zufrieden. Die Miete ist okay, der Vermieter kümmert sich, wenn was ist. Und die Lage ist perfekt.«


  »Bis jetzt bin ich auch zufrieden.« Silvie lächelte bezaubernd. »Ich habe kein Auto, und da ist die Lage wirklich unschlagbar. Der Bus direkt vor der Tür, aber auch mit dem Fahrrad alles zu erreichen.«


  Victoria kam mit drei Flaschen Bier zurück. »Na, worüber habt ihr euch unterhalten?«, fragte sie, als sie die Flaschen auf den Tisch stellte.


  »Unsere Wohnung«, erklärten wir einstimmig und mussten laut loslachen.


  »Eure Wohnung. Ah ja.« Victoria zog eine Augenbraue hoch, so wie sie es immer machte, wenn sie mir etwas nicht glaubte.


  »Wo ist Nadja?«, lenkte ich schnell ab.


  »Sie sucht gerade ein neues Spiel. Uno ist ihr zu langweilig.« Victoria zuckte mit den Schultern. »Oder wir sind einfach keine ebenbürtigen Gegner. Was machst du denn beruflich?«, fragte sie Silvie.


  »Ich bin Lehrerin.« Silvie nahm einen Schluck Bier. Wie sie die Flasche ansetzte, den Kopf in den Nacken legte und anschließend über ihre Lippen leckte, brachte mich um den Verstand.


  Noch nie hatte ich eine Frau so verführerisch Bier trinken sehen. Am liebsten hätte ich mit meinen Fingern über ihre Lippen gestrichen, um die verbliebene Feuchtigkeit aufzuwischen.


  »Und wo unterrichtest du?«, fragte Victoria weiter.


  Ich war froh, dass sie das übernahm. Ich hätte in diesem Augenblick sicherlich kein Wort herausgebracht.


  »An einer Grundschule, ganz hier in der Nähe.«


  »Deswegen kannst du so gut mit Kindern umgehen.« Victoria lächelte Silvie an. »Oder hast du eigene Kinder? Einen Mann?«


  Ich verschluckte mich fast an meinem Bier. Nun ging das Verhör meiner Schwester eindeutig zu weit. Aber ihrem Blick, den sie mir zuwarf, konnte ich entnehmen, dass sie das nur mir zuliebe fragte. Längst hatte sie erahnt, dass Silvie mein Interesse weckte. Aber wo sollte das hinführen? Wir waren schließlich Nachbarinnen. Würden uns jeden Tag über den Weg laufen. Egal, wie gut wir uns verstehen würden. Ich seufzte.


  Silvies Lachen brachte mich wieder in die Gegenwart zurück. »Weder noch. Ich bin Single.«


  Neben ihren Mundwinkeln bildeten sich kleine Grübchen, die sie noch unwiderstehlicher aussehen ließen. Ihre Hand rutschte auf der Couch näher zu meinem Oberschenkel. Vorsichtig, fast, als wäre es nur Zufall, stupste sie gegen mein Bein.


  Allein diese Berührung reichte aus, um einen Stromschlag durch meinen Körper jagen zu lassen. Ich tastete nach Silvies Hand und fand sie. Beide versuchten wir ganz unbeteiligt auszusehen, fast wie Teenager, die heimlich Händchen hielten. Dabei waren wie zwei erwachsene Frauen. Beide Single. Es gab also keinen Grund, dass wir uns nicht näherkommen durften.


  Nadja kam wieder ins Wohnzimmer, unter ihrem Arm einen großen Karton. Schon aus der Entfernung erahnte ich Böses. Twister. Was auch sonst?


  Silvie und ich, ineinander verschlungen. Durchaus eine reizvolle Vorstellung. Nur die Anwesenheit meiner Schwester und meiner Nichte störten in dieser Phantasie.


  Silvie stand auf und nahm Nadja den Karton ab. »Das ist aber eine gute Idee.« Sie grinste mich verschwörerisch an und zwinkerte mir zu. »Vielleicht spielst du zuerst gegen deine Mama und ich dann gegen deine Tante.«


  Nadja nickte. »Charly hat eh keine Chance. Sie kann das nämlich nicht«, erklärte sie.


  Und sie hatte damit recht. Beweglichkeit war nicht gerade mein zweiter Vorname.


  Das Spiel zwischen Nadja und meiner Schwester war schnell vorbei. Unverkennbar hatte Victoria ihre Tochter gewinnen lassen.


  Nun stand ich also Silvie gegenüber. Mein Herz klopfte. Das war völlig albern, wie spielten einfach nur ein Spiel. Eins, das ich schon hundertfach vorher gespielt hatte.


  Silvie zog ihren Pulli aus, unter dem sie ein hautenges Top trug. Ein gemeines Ablenkungsmanöver. Ihr wissender Blick verriet, dass sie um ihre Wirkung auf mich ganz genau wusste.


  »Du darfst anfangen.« Ihre Stimme hatte einen tieferen Ton angenommen. Oder bildete ich mir das nur ein?


  Ich schluckte, ehe ich das erste Mal drehte.


  Von Zug zu Zug kamen wir uns näher. Ich hatte mittlerweile beide Arme und Beine auf dem Boden, Silvie hatte noch eine Hand frei.


  Ihr intensiver Duft ließ mich schwindelig werden. Keine gute Voraussetzung, wenn man das Gleichgewicht halten muss. Auch wenn wir uns noch nicht berührten, konnte ich die Wärme spüren, die von ihr ausging.


  Und dann kam das Unvermeidbare. Silvies Hand schob sich unter meinen Oberkörper. Ihr Atem kitzelte mein Gesicht.


  Nadja hatte großen Spaß daran, uns die nächsten Positionen anzuordnen.


  Meine Brüste pressten sich gegen Silvies Unterarm, ich hatte keine Chance es zu verhindern. Und noch weniger konnte ich verhindern, was diese Berührung in mir auslöste. Ich versuchte gleichmäßig zu atmen, aber es änderte nichts daran, dass sich meine Brustwarzen hart von innen gegen den Stoff drängten.


  »Du bist dran«, riss mich die Stimme meiner Nichte aus meinen Träumen. »Linkes Bein auf Rot«, wiederholte sie ihre Anweisung.


  Silvie schenkte mir einen vielsagenden Blick.


  Vielleicht sollte ich einfach aufgeben und zusammenbrechen, bevor dieses Spiel noch delikater wurde.


  »Na los«, forderte Silvie mich heraus.


  Also gut, wie sie wollte. Ich bemühte mich, mein Bein möglichst wenig zweideutig nach vorn zu schieben. Aber es gelang mir nicht. Mein Oberschenkel streifte Silvies Bein entlang.


  Für einen winzigen Moment schloss sie die Augen und seufzte leise.


  Ihr ging es also kein bisschen anders als mir.


  Victoria räusperte sich, und ich wurde knallrot. Jedenfalls fühlte es sich so an. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Nadja ins Bett geht.«


  »Nein, Mama. Das Spiel noch«, protestierte Nadja und drehte erneut.


  Im nächsten Moment war Silvie auf einmal über mir.


  Halleluja. Meine Arme und Beine zitterten. Ich konnte mich unmöglich länger halten.


  Zeitgleich brachen Silvie und ich zusammen.


  Silvies Körper presste sich gegen meinen. Unsere Lippen waren nur wenige Millimeter voneinander entfernt. Und am liebsten hätte ich alles um mich herum vergessen und sie einfach geküsst.


  Aber die quietschige Stimme meiner Nichte hinderte mich daran. »Unentschieden!«


  Seufzend stand ich auf und strich meine Hose glatt.


  Silvie tat es mir gleich. »Ein sehr heißes Spiel«, flüsterte sie kaum hörbar. Sie berührte meinen Arm. »Vielleicht sollten wir auch nach Hause gehen.«


  Victoria schien das gehört zu haben. »Man soll schließlich gehen, wenn es am schönsten ist«, sagte sie. »Und deswegen geht Nadja jetzt ins Bett und ihr nach Hause.«


  Schon immer konnte ich meiner großen Schwester nichts entgegensetzen.


  Ganz selbstverständlich schlenderten wir einige Minuten später Hand in Hand nach Hause. Silvie war mir so vertraut, auch wenn ich sie genaugenommen erst seit wenigen Stunden kannte. Und allzu viel wusste ich noch nicht von ihr.


  Eine dünne Schneeschicht hatte sich auf den Bürgersteigen gebildet, noch immer tanzten Flocken auf uns hernieder. Lichterketten leuchteten uns den Weg. Kaum ein Fenster oder ein Baum, der nicht weihnachtlich dekoriert war.


  Wir sprachen kein Wort. Und das war perfekt. Wir genossen einfach die Stille, den Moment–und uns.


  Ich wollte Silvie gern näher kennenlernen, sie schien das perfekte Gegenstück zu mir zu sein. Und dennoch blieb ein leiser Zweifel. Was, wenn wir uns nach dieser Nacht niemals wiedersehen wollten? Ein One-Night-Stand war einfach nicht möglich. Nicht, wenn man Tür an Tür wohnte.


  Nicht, dass ich der Typ für einmalige Abenteuer war. Aber vielleicht war Silvie das. Was wusste ich schon von ihr, außer ihrem Namen, ihrem Beruf und dass sie seit einigen Wochen die gleiche Adresse hatte wie ich? Wir hatten ja nicht einmal darüber gesprochen, ob wir beide lesbisch waren. Auch wenn ich daran keinen Zweifel hatte.


  Unter einer Laterne blieb Silvie mit einem Mal stehen. »Das ist ganz schön romantisch«, wisperte sie. »Weißt du, dass ich mir das immer gewünscht habe?« Sie sah mir tief in die Augen und brachte alles in mir zum Vibrieren. »Auch wenn es eigentlich total kitschig ist.«


  »Was meinst du?«, fragte ich heiser.


  Sie umschloss meine Hände. »Mit einer wunderschönen Frau im Schein einer Laterne zu stehen, während es um mich herum schneit, ihre Hände zu halten.« Sie machte eine Pause, in ihren Augen war plötzlich ein Funkeln zu erkennen. »Und sie zu küssen.« Sie hob sich ein wenig auf die Zehenspitzen und schloss die Augen. Ihre Lippen kamen mir immer näher.


  Diese Einladung konnte ich nicht abschlagen. Ich legte meine Arme um sie und zog sie enger an mich heran. Ihr Herz pochte gegen meine Brust, auch durch die dicken Wintermäntel konnte ich es spüren.


  Unsere Lippen trafen sich. Silvies Lippen waren ein wenig kalt. Aber das blieben sie nicht lange. Sachte tippte meine Zungenspitze gegen ihren Mund, und ihre Lippen öffneten sich. Mühelos fand meine Zunge den Weg hinein.


  Wir küssten uns lange. Erst zärtlich, dann leidenschaftlicher und schließlich doch wieder ganz behutsam. Von Sekunde zu Sekunde wurde unser Kuss gefühlvoller. In mir wurde es immer wärmer, regelrecht heiß, sodass ich fast gar nicht bemerkte, dass ich zu bibbern anfing.


  »Wir sollten langsam weitergehen«, meinte Silvie, die ebenfalls zitterte. »Es wird ganz schön kalt hier draußen.«


  Ich strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr und bemerkte dabei, wie eisig ihre Wangen waren. »Du hast recht.«


  Wieder verschlangen sich unsere Finger ineinander. Aber im Gegensatz zu vorhin hatten wir es nun deutlich eiliger, nach Hause zu kommen.


  Nachdem wir den Hausflur betreten hatten, sahen wir uns an.


  »Deine oder meine Wohnung?« Silvie war es, die die Absurdität zur Sprache brachte, dass wir im gleichen Haus lebten und nun zwei Wohnungen zur Auswahl hatten.


  Wir mussten beide lachen.


  »Oder wir bleiben im Flur.« Ich zwinkerte ihr zu und zog sie enger an mich.


  »Vergiss es. Hier ist es auch eisig.«


  »Na gut. Du hast recht«, stimmte ich zu. »Dann gehen wir zu mir.«


  Ohne weitere Umwege führte ich Silvie in mein Schlafzimmer. Eine Wohnungsbesichtigung erübrigte sich wohl.


  Unsere Kleidungsstücke fielen nacheinander achtlos zu Boden. Dieses Mal konnte ich Silvie ungeniert beim Ausziehen zusehen und musste nicht verlegen zu Boden starren wie noch am Nachmittag.


  Nur noch in Unterwäsche standen wir vor meinem Bett.


  »Sollen wir das wirklich tun?« Silvie legte ihre Arme um mich. »Gleich beim ersten Date miteinander ins Bett gehen und das auch noch, obwohl wir im gleichen Haus wohnen?«


  Ich fuhr mit meinen Fingern durch ihre langen Haare. »Wenn ich das wüsste, mein Engel.« Ich küsste sie, und sie antwortete mit einem Seufzen.


  »Was soll schon passieren? Zur Not suche ich mir eine andere Wohnung.« Sie lächelte verschmitzt. »Ich bin viel zu scharf auf dich, um jetzt nicht mit dir zu schlafen. Moral hin oder her.« Beherzt warf sie mich aufs Bett und legte sich neben mich.


  »Sehe ich genauso.« Mit meinen Fingern fuhr ich die Konturen von Silvies Unterwäsche nach. Deutlich merkte ich, wie sie sich immer enger an mich presste.


  Meine Lippen suchten ihre. Und während wir uns küssten, drehte ich mich so, dass Silvie unter mir lag. Unablässig streichelten meine Hände über ihren Körper. Von ihren Armen zu ihren Schultern, ihre Schlüsselbeine entlang. Alles an ihr war so zart, wie es nur bei einem Engel sein konnte. Fast hatte ich ein bisschen Angst, etwas an ihr kaputt zu machen.


  Einhändig öffnete ich ihren BH und ließ die Träger über ihre Schultern fallen. Ihre wohlgeformten Brüste kamen zum Vorschein, und am liebsten hätte ich sie sofort geküsst. Aber ich wollte mir Zeit lassen, sie genießen, nichts überstürzen. Diese Nacht sollte für immer in unserer Erinnerung bleiben.


  Ausgiebig küsste ich jeden Zentimeter ihres Gesichtes, bevor ich meine Zunge ihren Hals hinabgleiten ließ.


  Dann widmeten sich meine Berührungen ihren schlanken Beinen. An den Unterschenkeln entlang strichen meine Finger die Innenseiten ihrer Oberschenkel hinauf, zeichneten Kreise auf ihrer glatten Haut. Millimeter für Millimeter näherten sie sich ihrer Mitte.


  Silvie stöhnte auf, ihr Becken hob sich auffordernd empor, aber noch lange wollte ich ihrem Verlangen nicht nachkommen. Es gab noch so viel Aufregendes zu entdecken.


  Mit meiner Zunge umkreiste ich ihre längst hart gewordenen Brustwarzen, die sich unter meinen Liebkosungen nur noch mehr aufrichteten.


  Silvies Stöhnen erfüllte den Raum, feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.


  Ich umschloss ihre Knospen mit meinen Lippen, saugte daran und ließ sie zärtlich meine Zähne spüren.


  Schließlich fanden auch meine Hände den Weg zu ihren Brüsten. Mit Daumen und Zeigefinger umspielte ich Silvies Brustwarzen.


  Ihr Atem ging schwer.


  Dann endlich streifte ich ihr den String von den Hüften.


  »Lass mich nicht länger warten«, bat sie erregt.


  »Ich möchte dich einfach ganz genau kennenlernen.« Ich grinste sie an. »Der Weg ist das Ziel.« Ich küsste ihre Burstwarze.


  Sie schnappte nach Luft und schüttelte vehement den Kopf. »Jetzt nicht mehr.« Ihr Blick war zuckersüß. Eine Mischung aus Lust, Verlangen und Flehen.


  Ich gab nach und ließ meine Hände tief in ihren Schritt gleiten, wo ich sofort die Nässe bemerkte, die mich nur noch mehr erregte. Ich ertastete ihre Schamlippen, rieb nur einen gerade spürbaren Moment über ihren Kitzler, aber es reichte, um sie heftig stöhnen zu lassen. Dann endlich ließ ich meine Finger in ihre Feuchtigkeit eindringen.


  An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich sofort erkennen, dass es genau das Richtige war, was ich tat. Schnell fand ich einen Rhythmus, der ihr gefiel, und verwöhnte sie, während meine andere Hand dabei fest ihre Brust umschloss.


  Wir küssten uns stürmisch.


  Silvie gab sich voll und ganz der Verführung hin, schien es zu genießen. Ihre Muskeln spannten sich fest um meine Finger.


  Unaufhaltsam näherte sie sich ihrem Höhepunkt, bis die Lawine sie überrollte.


  Am liebsten hätte ich weitergemacht, aber sie entzog sich mir. »Du kleine Sadistin, jetzt quäle ich dich.« Ihr Versuch, böse zu gucken, scheiterte.


  Ich musste lachen. »Du bist eben ein Engel, kein Teufel.«


  »Warte ab.« Im nächsten Moment lag ich wehrlos unter ihr. Schnell zog sie mir die noch verbliebene Unterwäsche aus. Zielsicher ließ sie ihre Hände auf meine Brüste wandern, streichelte sie erst vorsichtig, um sie dann etwas fester zu umschließen und zu massieren.


  Mein Atem ging schneller. Immer wieder kam ein hingebungsvolles Stöhnen über meine Lippen. Ich wollte Silvie immer mehr, presste mich dichter an sie, um von ihr berührt zu werden, um ihre Nähe zu spüren.


  Sie bedeckte meine Haut mit Küssen. Die Innenseite meiner Arme entlang, meinen Hals hinunter. Schließlich küsste sie meine Brüste, wo sie sich besonders viel Zeit nahm.


  Heiße Blitze durchfuhren meinen Körper und sammelten sich in meinem Schoß. Berauscht von Lust und Verlangen seufzte ich tief.


  Silvies Zunge umspielte meine Brustwarzen, umkreiste meinen Bauchnabel.


  »Umdrehen«, forderte sie mich auf, und nur wenige Sekunden später lag ich auf dem Bauch.


  Sie drückte mich sanft in die Laken, küsste meinen Nacken, knabberte daran.


  Ich bekam eine Gänsehaut. Zielsicher hatte Silvie eine meiner empfindsamsten Stellen getroffen. Wahrscheinlich die zweitempfindlichste.


  Ihre Hände streichelten meinen Rücken, wanderten zu meinem Po. Mit kräftigen Bewegungen massierte sie meine Hinterseite. Rücken, Oberschenkel und dann meine Pobacken.


  Sie hatte ihre Androhung wahrgemacht und quälte mich, hielt mich genauso lange hin, wie ich sie hingehalten hatte.


  Lange hielt ich es nicht mehr aus. Mein ganzer Körper war wie elektrisiert. Es pochte zwischen meinen Beinen.


  Plötzlich spürte ich Silvies Zunge zwischen meinen Schenkeln. Ihre Lippen liebkosten meine Schamlippen. Aufreizend langsam leckte sie über meine empfindlichste Stelle. Ihre Zunge verwöhnte mich sehr geschickt. Ich hob meine Hüften an, um es ihr ein wenig zu erleichtern.


  Und dann stürzte meine Lust wie eine Mauer bei einem Erdbeben über mir zusammen. Es gab kein Halten mehr. Meine Hände krallten sich haltsuchend in mein Kopfkissen. Unbeeindruckt machte Silvie weiter, und ich kam wieder–oder immer noch.


  Eine ganze Weile lagen wir erschöpft nebeneinander. Nur mühsam normalisierten sich meine Atmung und mein Herzschlag.


  Irgendwann fühlte ich mich kräftig genug und drehte mich um. Ich zog Silvie in meinen Arm. »Mein Weihnachtsengel«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Das war wunderschön.« Zärtlich küsste ich ihre Nasenspitze.


  Sie legte ihren Kopf an meine Schulter.


  Es fühlte sich einfach perfekt an, als sei ich endlich angekommen.


  ENDE
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